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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Gegen fürstlichen Lohn soll Conan ein Zauber-Amulett aus König Tiridates' Schatzkammer rauben. Dabei hilft ihm die ebenso schöne wie gefährliche Rote Falkin, Anführerin einer Horde Gesetzloser.


  


  Bald erkennt Conan, daß Kraft und Schläue allein nichts ausrichten gegen magische Machenschaften, und er läßt sich auf ein gefährliches Spiel mit übersinnlichen Mächten ein. Nur sein Barbareninstinkt bewahrt ihn vor dem Verderben.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  Conan der Verteidiger (Conan the Defender) · 06/4163


  Conan der Unbesiegbare (Conan the Invincible) · 06/4172


  Conan der Zerstörer (Conan the Destroyer) · 01/6281


  


  * Die einzelnen Bände der Sage von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  Kapitel 1


  1.


  


  


  Der eisige Wind, der durch die steilwandigen, braunen Klüfte des Kezankiangebirges tobte, war dort noch kälter, wo er gegen das düstere, steinerne Bollwerk peitschte, das aus der Granitflanke eines namenlosen Berges im Herzen des Gebirges wuchs. Verwegene Bergkrieger, die keinen sterblichen Feind fürchteten, schlugen einen weiten Bogen um diese finstere Festung und machten das Zeichen der Hörner, um bei seiner Erwähnung das Böse abzuwehren.


  Amanar, der Hexer, schritt durch den Korridor dahin, der aus dem Muttergestein des Berges gehauen war, und jene, die entmenschlicht waren, folgten ihm. Er war schlank, dieser Zauberer, und auf finstere Weise gutaussehend, mit dem säuberlich gestutzten schwarzen Bart. Aber durch sein kurzes Haar zogen sich schlangenähnlich weiße Strähnen, und rote Pünktchen funkelten in seinen Augen, die den Blick anzogen und jenen seinen Willen aufzwangen, die so töricht waren, diesem Blick nicht schnell wieder auszuweichen. Schaute man sie nur flüchtig und aus einiger Entfernung an, konnte man seine Gehilfen für ganz normale Menschen halten. Doch waren ihre Gesichter seltsam spitz, ihre Augen unter den Kammhelmen glitzerten rötlich, und ihre Schuppenhaut ähnelte der von Schlangen. Die Finger der langen Hände, die Speere umklammerten, hatten keine Nägel, sondern Krallen. An der Seite eines jeden hing ein Krummsäbel, außer an der des einen, der dicht hinter Amanar marschierte. Sitha, Hüter der S'tarra, Echsengefolgsmann Amanars, trug eine doppelschneidige Axt. Der kleine Trupp kam zu einer hohen Flügeltür in der Steinwand, die wie die Türflügel auch mit Schlangenreliefs verziert war.


  »Sitha«, sagte Amanar und trat, ohne anzuhalten, durch die Tür.


  Der Echsenmensch folgte ihm dichtauf und schloß die Tür hinter seinem Herrn, der es kaum bemerkte. Er schenkte auch den nackten Gefangenen  einem Mann und einer Frau, die gefesselt und geknebelt an einer Seite hinter dem Säulenkreis des großen Raumes lagen  keinen Blick. Das Mosaik des Fußbodens stellte eine goldene Schlange dar, umgeben von etwas, das Sonnenstrahlen sein mochten. Die auf dem Rücken des schwarzen Gewandes Amanars ineinandergewundenen Schlangen überragten seine Schultern, so daß die Köpfe auf seiner Brust zu ruhen kamen. Die Augen der gestickten Schlangen funkelten, als lebten sie.


  »Der Mann, Sitha«, befahl der Zauberer.


  Die Gefangenen wanden sich verzweifelt, um ihre Banden zu sprengen. Aber der schuppenhäutige Henkersknecht, dessen Muskeln schwollen wie die eines Schmiedes, war dem Mann an Kraft überlegen. Schon nach wenigen Herzschlägen lag der Gefangene mit gespreizten Armen und Beinen auf einem rotbraun gefleckten Marmorblock. Ein schmaler Trog um den Rand des Altars mündete in einem Speirohr über einer großen goldenen Schale. Sitha riß dem Gefangenen den Knebel aus dem Mund und trat zurück.


  Der an den Altar Gebundene  ein bleicher Ophit , knirschte mit den Zähnen. »Wer immer du auch bist, du wirst mir nichts entlocken, Ausgeburt der Finsternis! Ich werde nicht um mein Leben betteln! Hörst du? Kein Flehen wird über meine Lippen kommen, Hund! Ich werde nicht ...«


  Amanar achtete überhaupt nicht auf ihn. Er tastete unter dem Gewand nach dem Amulett: es stellte eine goldene Schlange in den Krallen eines silbernen Habichts dar. Es schützte ihn, das und anderes, wofür er gesorgt hatte, doch jedesmal spürte er die Macht, der er gegenüberstand  und die er beherrschte.


  Diese Toren aus Stygien, die sich Magier des Schwarzen Kreises nannten, hatten ihm so herablassend gestattet, zu ihren Füßen zu lernen, weil sie sich seiner anbetungsvollen Verehrung sicher geglaubt hatten. Nicht, ehe es zu spät war, ahnten sie die Verachtung, die in seinem Herzen schwärte. Sie brüsteten sich ihrer Macht im Dienste Sets, des Lords der Finsternis, doch nicht einer von ihnen wagte auch nur so viel, als das furchtbare Buch Typhons bloß zu berühren. Er aber hatte es gewagt.


  Er begann mit der Beschwörung. Hinter dem Altar bildete sich ein Dunst, rotgold, wie die Farbe des Feuers. Dahinter erstreckte sich Schwärze in die Unendlichkeit. Grauenerfüllt schwieg der Ophit, dafür klapperten seine Zähne.


  Es hieß, daß Menschengeist nicht imstande sei, das schreckliche Wissen dieses Buches zu verstehen, oder auch nur ein Wort davon zu behalten, ohne daß Tod oder Wahnsinn nach einem griff. Aber Amanar hatte gelernt. Gewiß, nur eine einzige Seite, das stimmte, ehe die übernatürlichen Kräfte des Buches  die an seinem Verstand gezerrt und seine Knochen zu Gallerte gemacht hatten  ihn schmerzhaft verwundet und wie einen heulenden Wolf aus der Stadt Khemi in die Wüste getrieben hatten. In seinem Wahnsinn, in jener wasserlosen Öde unter einer glühenden Sonne, hatte er diese Seite im Gedächtnis behalten. Der Tod war aus seiner Nähe gebannt.


  Im Dunst, aus dem Dunst, formte sich eine Gestalt. Im stummen Grauen quollen die Augen des Ophiten aus den Höhlen. Die Frau schrie in ihren Knebel. Den goldenen Schädel, der sich über ihnen in dem wallenden Dunst wiegte  und der weder völlig der einen Schlange noch einer Echse war , umgab ein Kranz von zwölf Tentakeln, von denen jeder länger als mannshoch war. Der goldschuppige Schlangenleib verlor sich in der Dunkelheit und reichte weiter, als das Auge zu sehen und der Verstand es begreifen konnte. Eine gegabelte Zunge spielte zwischen spitzen Fängen, und Augen, die die Flammen aller Schmiedefeuer zu spiegeln schienen, betrachteten Amanar  gierig, wie dem Zauberer schien, der hastig die Hand um das Amulett legte.


  Durch den sengenden Sand hatte er sich dörrend und verdurstend geschleppt und sich, nicht imstande zu sterben, der Seite erinnert. Schließlich gelangte er zu Pteion, der Verfluchten, den von Geistern heimgesuchten Ruinen jener Stadt, die schon zur Zeit des finsteren Acherons  als Stygien noch nichts weiter als Sandöde war  verlassen worden war. In den namenlosen, vergessenen Höhlen unter der Stadt hatte er Morath-Aminee gefunden. Man hatte ihn dort eingekerkert, weil er sich gegen Set aufgelehnt hatte, als jene, die sich nun Menschen nannten, noch auf allen vieren liefen und unter Steinen nach Larven suchten. Mit seiner Erinnerung an jene Seite  würde sie nie aufhören, wie mit Feuer geschrieben in ihm zu brennen?  hatte er die Möglichkeit gefunden, den Dämonengott zu befreien, ihn sich fügsam zu machen  obgleich die unsichtbaren Bande sehr dünn waren  und sich zu schützen. Er hatte Macht gefunden.


  »Morath-Aminee!« rief er mit einem Tonfall, der ein Mittelding zwischen Zischen und Singsang war. »O Verzehrer von Seelen, dessen dritter Name Tod ist, Tod zu sagen, Tod zu hören, dein Diener Amanar bringt dir dieses Opfer dar.«


  Er streckte eine Hand aus. Sitha reichte ihm einen Dolch mit goldenem Heft und vergoldeter Klinge. Der Ophit öffnete den Mund zum Schrei und röchelte, als Amanar ihm die Kehle durchschnitt. In diesem Augenblick griffen die goldenen Tentakel des Dämonengottes nach dem Mann auf dem Altar, vermieden jedoch, in Amanars Nähe zu kommen.


  »Speise, o Morath-Aminee«, singsangte der Hexer. Er starrte dem Opfer in die Augen und wartete auf den richtigen Zeitpunkt.


  Grauen zeichnete sich auf den Zügen des Ophiten ab, als ihm klar wurde, daß er starb. Und doch fand er nicht den Tod. Er war ihm nicht vergönnt.


  In seinem Geist hörte Amanar das zufriedene Schmatzen des Dämonengottes. Die Augen des Ophiten füllten sich mit Verzweiflung. Ihm wurde bewußt, daß ihm mehr als das bloße Leben geraubt wurde. Der Zauberer sah zu, wie diese Augen ihr Leben verloren, ohne leblos zu werden, wie sie zu leeren Fenstern in eine seelenlose Tiefe wurden.


  »Bitte mich um den Tod!« forderte er den Ophiten auf.


  Die Lippen des Verzweifelten bemühten sich um Worte, doch er war ihrer nicht mehr mächtig.


  Amanar lächelte. Er streckte die Hand in die flink geöffnete Brust und holte das pulsierende Herz heraus. Es pochte noch einmal, als er es dem Ophiten vor die Augen hielt.


  »Stirb!« befahl der Hexer. Der Dämonengott gab den Mann frei, und der Körper sank endlich im Tod zusammen.


  Sitha trat mit einem goldenen Tablett neben den Zauberer, der das Herz darauf legte. Auch es hatte seinen Nutzen für seine schwarzen Künste. Mit dem Leinentuch, das der Echsenmann ihm reichte, trocknete er sich die blutigen Hände. Sitha drehte sich um.


  »Amanar!« Des Dämonengottes zischelnde Stimme hallte von den Wänden wider. »Du nutzt meine Opfergabe für deine eigenen Zwecke, Seelenloser.«


  Amanar schaute sich eilig um, ehe er antwortete. Die Frau wand sich, dem Wahnsinn nahe, in ihren Banden. Sie hörte nichts außer ihren eigenen Schreien, die der Knebel abwürgte. Sitha ging weiter zur Tür des Opfergemachs, als hätte er nichts gehört. Die S'tarra waren kaum zu selbständigem Denken fähig, vermochten jedoch, Befehle auszuführen. Sitha würde das Herz in eine Schale geben, die mit einem Zauber belegt war, damit sie ihren Inhalt frischhielt. Erst wenn er diese Anweisung befolgt hatte, würde er etwas anderes in Betracht ziehen können  wenn sein seelenloser Geist überhaupt je imstande war, etwas in Betracht zu ziehen.


  Der Hexer senkte den Kopf  so demütig scheinend, wie nur möglich  tief auf die Brust. »O großer Morath-Aminee, ich bin dein untertäniger Diener. Dein Diener, der dich aus dem Kerker des Finsteren befreite.« Götter und Dämonen konnten nicht vergessen, jedenfalls nicht so wie die Menschen, aber sie zogen es häufig vor, sich nicht daran zu erinnern, wenn sie bei einem Menschen in Schuld standen. Dieser Hinweis konnte nicht schaden.


  Ein goldbeschuppter Fangarm streckte sich nach Amanar aus  der seine ganze Willenskraft zu Hilfe rief, um nicht zurückzuweichen  und zuckte heftig zurück. »Du trägst immer noch das Amulett.«


  »O Größter unter allen Herrschern und Mächten. So unbedeutend bin ich dir gegenüber, daß du mich wie einen Käfer auf deinem Weg zerdrücken könntest, ohne es zu merken. Ich trage dieses Amulett lediglich, damit du dir meiner bewußt bist und mich verschonst, und ich dir dienen und dich lobpreisen kann.«


  »Diene mir gut, dann gebe ich dir an jenem Tag, da Set gefangen ist, wie ich es war, und ich über die Finsternis herrschen werde, die Regentschaft über jene, die sich Menschen nennen, und du wirst sie zu mir bringen, damit ich sie verspeise.«


  »Dein Wort ist mein Befehl, großer Morath-Aminee.« Amanar bemerkte, daß Sitha mit zwei weiteren S'tarra zurückkehrte. Der Zauberer machte eine gebieterische Geste, und die beiden eilten zu dem blutbesudelten Altar. Ehe sie den schwarzen Marmorblock ganz erreicht hatten, ließen sie sich auf alle viere fallen. Sie hoben den Blick nicht zu dem Dämonengott darüber, während sie die Bande des Opfers lösten und es wegtrugen.


  Ein Klopfen ließ den Zauberer sich erstaunt zur Flügeltür umdrehen. Niemand würde es wagen, dieses Ritual zu stören! Doch es klopfte erneut. Er zuckte zusammen, als die Stimme des Dämonengottes in seinem Kopf zischelte.


  »Geh, Amanar. Es ist etwas für dich sehr Wichtiges!«


  Der Zauberer warf noch einen Blick über die Schulter auf die große goldene Schlangengestalt, die sich reglos über den Altar hob. Die Flammenaugen beobachteten ihn  wie?  belustigt? »Bereite das nächste Opfer vor, Sitha.«


  Die gefesselte Frau wehrte sich verzweifelt, als Schuppenhände sie vom Boden hoben.


  Ein Turaner mit Spitzbart stand S'tarra nervös gegenüber. Seine beleibte Gestalt in wallendem gelbem Gewand bildete einen auffallenden Gegensatz zu den hageren Wächtern in Kettenrüstung mit ihren leeren roten Augen. Der Mann bemühte sich, über den Zauberer in das Opfergemach zu blicken, da schloß Amanar schnell die Tür. Er hatte nur wenig menschliche Diener außerhalb der Festung, denen er trauen konnte, und die Zeit war noch nicht gekommen, da sie erfahren sollten, wer er war, dem sie dienten.


  »Weshalb hast du Aghrapur verlassen, Tewfik?« schnaubte er.


  Der fette Mann lächelte kriecherisch und kreuzte die Arme über der Brust. »Es war nicht meine Schuld, Meister. Ich flehe Euch an, das zu bedenken.«


  »Was brabbelst du da, Mann?«


  »Das, was ich bewachen sollte, Meister  es ist nicht mehr in König Yildiz' Schatzkammer.«


  Amanar erbleichte. Tewfik hielt es für ein Zeichen seines Zorns und zuckte erschrocken zusammen, während die S'tarrawächter unsicher mit den Füßen scharrten. Doch nicht Zorn war es, der den Zauberer erfüllte, sondern Furcht. Er packte den Turaner an den Falten des Gewandes und zog ihn hoch. »Wo ist es jetzt? Sprich, Mann, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  »In Shadizar, Meister! Ich schwöre es!«


  Amanar funkelte ihn an und blickte durch ihn hindurch. Morath-Aminee hatte gewußt, wie wichtig diese Botschaft war, da wußte er zweifellos auch, was jetzt in Shadizar war. Er brauchte ein neues Versteck, doch zuerst mußte er das wieder in seine Hand bekommen, was verschwunden war  das, was er unbedingt vor Morath-Aminee schützen mußte. Und um das zu tun, mußte er es in die Reichweite des Dämonengottes bringen. Oh, dieses Risiko! Dieses Risiko!


  Er war sich gar nicht bewußt, daß er den Opferdolch noch in der Hand hielt, bis er in die Rippen des Turaners glitt. Er blickte in das Gesicht, das ihn nun haßerfüllt anstarrte, und empfand Bedauern. Menschliche Diener waren für so vieles zu gebrauchen, wozu er S'tarra nicht benutzen konnte. Ja, sie waren viel zu nützlich, um sie so einfach wegzuwerfen.


  Der Zauberer spürte etwas gegen seine Brust stoßen und schaute an sich hinab. Aus seinem schwarzen Gewand ragte der Griff eines Dolches, von dem sich soeben Tewfiks Hand löste. Verächtlich stieß Amanar den Sterbenden von sich. Dann zog er den Dolch heraus und hielt die völlig von Blut unbefleckte Klinge dem Mann auf dem Boden vor Augen, der in den letzten Zügen röchelte.


  »Narr!« sagte Amanar. »Erst mußt du meine Seele töten, ehe die Waffe eines Sterblichen mir etwas anzuhaben vermag.«


  Er drehte sich um. Der Appetit der Wachen nach frischem Fleisch würde kaum etwas von Tewfik übriglassen. Er würde aber auch Morath-Aminee gut versorgen müssen, damit er genügend Zeit hatte, zu tun, was er tun mußte. Weitere Gefangene mußten gemacht werden, er brauchte Opfer für den Verzehrer der Seelen. Amanar kehrte in den Opferraum zurück.


  Kapitel 2


  2.


  


  


  Die Stadt Shadizar mit ihren Purpurkuppeln und Spitztürmen war als »die Verruchte« verrufen, doch die Ausschweifungen ihrer hochnäsigen Edlen, deren herzlose Gemahlinnen und perlenbehangene Töchter verblaßten neben dem täglichen Leben in jenem Teil der Stadt, den man »die Wüstenei« nannte. In ihren engen verwinkelten Straßen und schmutzigen Gassen, der Zuflucht von Dieben, Menschenräubern, Meuchelmördern und Schlimmerem, war ein Menschenleben höchstens ein Kupferstück wert, und eine Seele überhaupt nichts.


  Der riesenhafte junge Bursche, der sich auf dem Bett im Obergeschoß von Abuletes' Herberge im Herzen der Wüstenei räkelte, beschäftigte sich im Augenblick auch nicht in Gedanken mit jenen, die vielleicht gerade ihr Leben in dem stinkenden Schmutz der Straßen aushauchen mochten. Seine gletscherblauen Augen unter der geradegeschnittenen schwarzen Mähne ruhten auf der Frau mit der olivfarbenen Haut an der anderen Kammerseite. Sie zupfte gerade die vergoldeten Messingbrustschalen zurecht, die mehr von ihren schwellenden Brüsten offenbarten denn verhüllten. Der Rest ihrer Gewandung bestand aus schleierdünnen Beinkleidern, die von der Taille bis zu den Knöcheln geschlitzt waren, und einem vergoldeten Gürtel von nicht mehr als Zweifingerbreite um die vollen Hüften. Sie trug vier Ringe mit verschiedenen Ziersteinen: einen grünen Peridot und einen roten Granat an der Linken, einen blaßblauen Topas und rot-grünen Alexandrit an der Rechten.


  »Sag es nicht, Conan«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Sag was nicht?« brummte er. Wenn sein ungezeichnetes Gesicht verriet, daß er weniger als zwanzig Winter gesehen hatte, so drückten seine Augen nun aus, daß es Winter aus Eisen und Blut gewesen waren. Er warf seine Pelzdecke von sich und stand auf, um sich zu bekleiden. Wie immer sorgte er als erstes dafür, daß seine Waffen griffbereit waren: das alte Breitschwert in seiner Pferdelederhülle am Gürtel und der schwarzklingige karpashische Dolch im Lederband an seinem linken Unterarm.


  »Ich will von dir nichts für das, was ich an andere verkaufe. Kannst du dich damit nicht zufriedengeben?«


  »Es ist nicht nötig, daß du deinem Gewerbe nachgehst, Semiramis. Ich bin der beste Dieb von Shadizar, ja ganz Zamora.« Als sie lachte, klammerten seine Finger sich so heftig um den lederumwickelten Schwertgriff, daß sich die Knöchel weiß abhoben. Sein Stolz war berechtigt, auch wenn sie es nicht wußte. Hatte er nicht Zauberer getötet, Untoten ein Ende bereitet, einen Thron gerettet und den anderen gestürzt? Welch anderer seines Alters konnte sich dessen rühmen? Doch nie hatte er zu Semiramis darüber gesprochen, denn Ruhm war der Anfang des Endes für einen Dieb.


  »Und trotz all deiner Geschicklichkeit, was bleibt dir schon?« spöttelte sie. »Jedes Kupferstück, das du stiehlst, rinnt dir durch die Finger wie Wasser.«


  »Crom! Ist das der Grund, weshalb du nicht mein allein sein willst? Das Geld?«


  »Du bist ein Narr!« fauchte sie. Ehe er noch etwas zu erwidern vermochte, trippelte sie hocherhobenen Hauptes aus der Kammer.


  Eine Weile starrte er auf die kahlen Holzwände. Semiramis ahnte nicht, in welcher Klemme er steckte. Er war tatsächlich der erfolgreichste Einbrecher von Shadizar, und nun wurden seine Leistungen zur Gefahr für ihn. Die feisten Kaufleute und eitlen Edlen, deren vornehme Gemächer er plünderte, hatten beschlossen, eine Belohnung für ihn auszusetzen, dabei waren einige, eben dieselben Männer, höchstpersönlich an ihn herangetreten, damit er ihnen einen verräterischen Brief zurückbrächte oder ein Geschenk, das unbedacht der falschen Frau verehrt worden war. Was er über ihre Geheimnisse wußte, war vermutlich eher der Grund für ihre Belohnung auf seinen Kopf, als seine Diebstähle. Ersteres und die Zuneigung ihrer heißblütigen Töchter, die eine verbotene Beziehung zu dem kräftigen, wohlgebauten Barbaren reizte.


  Verärgert warf er sich einen schwarzen, khauranischen Umhang mit Goldverzierung um die breiten Schultern. Diese Grübeleien waren sinnlos. Er war ein Dieb und sollte sich endlich an die Arbeit machen.


  Er stieg die baufällige Treppe hinunter zur überfüllten Wirtsstube. Wütend knirschte er mit den Zähnen. Semiramis saß auf dem Schoß eines schnurrbärtigen komischen Menschenräubers, der einen buntgestreiften Umhang trug. Goldene Reifen schmückten seine muskelstrotzenden Oberarme, und von einem dunklen Ohrläppchen baumelte ein großer goldener Ring. Des öligen Mannes Rechte lag auf Semiramis' Busen, der linke Arm spannte sich, während die Hand unter dem Tisch fummelte. Das Mädchen wand sich verführerisch und kicherte, als der Kothier ihr etwas ins Ohr flüsterte. Conan schritt zum Schanktisch und tat, als achte er nicht auf das Paar.


  »Wein!« bestellte er. Er kramte im ledernen Säckel an seinem Gürtel und brachte ein paar Kupferstücke zum Vorschein, fast die letzten.


  Der fette Abuletes ließ die Münzen verschwinden und setzte einen Lederkrug mit sauerriechendem Wein vor Conan. Schmutzige Fettwülste quollen dem Wirt aus dem Kragen des verwaschenen gelben Kittels. Die tief im feisten Gesicht vergrabenen Augen vermochten den Beutel eines jeden aus zwanzig Schritt Entfernung bis auf das letzte Kupferstück abzuschätzen. Er blieb hinter dem Schanktisch stehen und musterte Conan heimlich mit unbewegtem Gesicht.


  Der Geruch des dünnen Weines und der angebrannten Braten aus der Küche vermischten sich  immer wenn ein neuer Gast eintrat  mit dem übelriechenden der Straße. Es waren noch ganze drei Glasen bis zum Einbruch der Nacht, doch an den Tischen drängten sich bereits Taschendiebe, Kuppler und Straßenräuber. Eine vollbusige Dirne mit klingelnden Messingglöckchen an Wadenreifen und zwei schmalen Streifen gelber Seide als Beinkleidung bot sich mit verführerischem Lächeln an.


  Conans Blick schweifte über die Anwesenden, und er behielt heimlich all jene im Auge, die ihm gefährlich zu sein schienen. Ein beturbanter Kezankier fuhr mit der Zungenspitze über die Lippen, während er die Dirne beobachtete. Auch zwei dunkelhäutige Iranistanier in Pluderhosen und Lederwämsern beäugten sie lüstern. Es mochte leicht zu einer Auseinandersetzung ihretwegen kommen. Ein turanischer Falschmünzer kauerte über seinem Krug. Sein Spitzbart zuckte, während er vor sich hin murmelte. Es war offenes Geheimnis in der Wüstenei, daß er schwer hereingelegt worden war, und in seinem nagenden Grimm mochte er sich mit seinem drei Fuß langen Ilbarsidolch am Nächstbesten dafür rächen. Ein dritter Iranistanier, der wie die beiden anderen gekleidet war, jedoch zusätzlich eine Silberkette an der nackten Brust baumeln hatte, ließ sich von einer Kartenlegerin die Zukunft vorhersagen.


  »Wie, glaubst du, Conan, wird es weitergehen?« fragte Abuletes plötzlich.


  »Weitergehen?« echote Conan. Seine Gedanken galten nicht den Worten des Wirtes. Die Kartenlegerin war keine runzlige Alte, wie die meisten ihres Gewerbes. Rotbraunes Seidenhaar spitzte aus der Kapuze des weiten braunen Umhangs und umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Die smaragdgrünen Augen über den hohen Wangenknochen waren leicht schräg. Umhang und Gewand darunter waren aus grobgewobener Wolle, doch die feinen Finger auf den K'farkarten wirkten gepflegt.


  »Interessiert dich denn gar nichts, was nicht deine Diebereien betrifft?« brummte Abuletes. »In den vergangenen Monaten sind sieben Karawanen von oder nach Turan spurlos verschwunden. Tiridates hat die Armee zur Jagd auf die Rote Falkin eingesetzt, aber sie haben diese Teufelin nicht einmal aus der Ferne erspäht. Warum soll es diesmal anders sein? Wenn die Soldaten wieder mit leeren Händen zurückkehren, wird das empörte Gebrüll der Kaufleute den König zwingen, zumindest hier in der Wüstenei aufzuräumen.«


  »Das wäre nicht das erstemal, daß er es versuchte«, antwortete Conan lachend. »Aber es bleibt immer alles beim alten.« Der Iranistanier sagte etwas mit schmutzigem Grinsen. Die Augen der Wahrsagerin bedachten ihn mit einem gefährlichen Funkeln, aber sie fuhr fort, ihm die Karten zu legen. Der Iranistanier hat offenbar den gleichen Gedanken wie ich, dachte Conan. Semiramis hatte es sich selbst zuzuschreiben, schließlich mußte sie ihr Gewerbe nicht so auffällig vor seinen Augen treiben. Ohne den Blick von dem Paar an der anderen Stubenseite zu lassen, sagte er: »Was gibt es denn überhaupt für Beweise, daß die Rote Falkin für das Verschwinden der Karawanen verantwortlich ist? Sind sieben nicht etwas viel für eine Banditin?«


  Abuletes schnaubte abfällig: »Wer sollte es denn sonst sein? Die Kezankier plündern nur in Bergnähe. Also bleibt nur sie. Es kann ja schließlich niemand wissen, wie viele Leute sie hat. Ich habe von fünfhundert munkeln gehört, die ihr wie Jagdhunde ihrem Herrn gehorchen.«


  Conan setzte gerade zu einer beißenden Antwort an, als es am Tisch der Kartenlegerin zur Auseinandersetzung kam. Der Iranistanier hatte eine Hand um ihren Arm gelegt, die sie abschüttelte. Da griff er nach ihrem Umhang und flüsterte ihr erregt etwas zu, während er mit den Münzen in seinem Beutel klimperte.


  »Such dir einen Jüngling!« fauchte sie. Es hallte wie Peitschenknall, als sie ihm den Handrücken ins Gesicht schlug.


  Der Iranistanier taumelte mit glühend rotem Gesicht zurück, und schon hielt er einen breitklingigen turanischen Dolch in der Hand. »Schlampe!« brüllte er.


  Mit zwei panthergleichen Sätzen durchquerte Conan die Stube. Seine Prankenhand legte sich um den Oberarm der Dolchhand, in der der Iranistanier den Dolch hielt, und hob den kräftigen Mann vom Stuhl. Die Wut des Iranistaniers wich Schrecken, als er nach dem riesenhaften jungen Burschen stach und der Dolch plötzlich den tauben Fingern entglitt. Conans eiserner Griff hatte die Blutzufuhr in des Mannes Arm abgedrosselt.


  Mit verächtlicher Leichtigkeit schleuderte der Barbar den Iranistanier auf den Boden zwischen den Tischen. »Sie verbietet sich deine Aufdringlichkeit!« sagte er scharf.


  »Hurensohn!« heulte der Mann. Mit der Linken entriß er dem turanischen Falschmünzer den Ilbarsidolch und stieß nach Conan.


  Der Barbar hakte den Fuß um des Iranistaniers umgekippten Stuhl und schwang ihn vor seine Füße. Der Mann flog darüber, sprang aber noch im Fallen auf, doch Conans gestiefelter Fuß traf sein Kinn, ehe er sich hatte ganz aufrichten können. Er stürzte rückwärts zu Boden, unmittelbar vor dem Falschmünzer, der sich sein Dolchschwert zurückholte und mit begehrlichem Blick des Iranistaniers prallen Beutel betrachtete.


  Conan wandte sich der schönen Wahrsagerin zu. Er vermeinte, einen Dolch unter ihrem wallenden Umhang verschwinden zu sehen. »Da ich dir gegen die Belästigung dieses Kerls half, gestattest du vielleicht, daß ich dich zu einem Becher Wein einlade?«


  Sie verzog die Lippen. »Ich brauchte keine Hilfe von einem Barbarenjungen.« Ihr Blick zuckte nach links, und Conan warf sich nach rechts; so landete der Krummsäbel eines der anderen Iranistanier in der Tischplatte, statt in seinem Hals.


  Conan beugte im Flug die Schultern, rollte auf die Beine und riß gleichzeitig sein Breitschwert aus der Scheide. Die beiden Iranistanier, die allein an einem Tisch gesessen hatten, stellten sich ihm mit ihren Säbeln, in einer Tischlänge Abstand, die Knie leicht gebeugt, in der Haltung erfahrener Kämpfer. Die Tische unmittelbar ringsum waren schnell geräumt worden, doch ansonsten kümmerten die Gäste sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Blutige Auseinandersetzungen waren in den Schenken der Wüstenei alltäglich, und es gab kaum einen Tag, da nicht in jeder zumindest einer sein Leben aushauchte.


  »Welpe einer Mutter, die nicht einmal seines Vaters Namen kannte!« beschimpfte ihn einer der Langnasigen. »Bildest du dir ein, du könntest Hafim so mitspielen und ungeschoren davonkommen? Du wirst dein eigenes Blut saufen, Brut einer Kröte! Du wirst ...«


  Conan sah keinen Sinn darin, sich die Beleidigungen des Burschen anzuhören. Er stieß den wilden Kampfschrei der Cimmerier hervor, wirbelte das Breitschwert über dem Kopf und griff an. Ein verächtliches Lächeln spielte um die dunklen Züge des am nächsten stehenden Mannes, und er stieß zu, um den breitschultrigen Jungmann aufzuspießen, ehe der unbeholfen wirkende Hieb von oben treffen konnte. Conan war jedoch keinesfalls so dumm, ungeschützt anzugreifen. Als der Iranistanier zustieß, duckte er sich nach rechts und kauerte mit dem linken Bein ganz zur Seite ausgestreckt.


  Er las Todesahnen in den dunklen, hervorquellenden Augen seines Gegners. Während die glänzende, bläuliche Klinge des Krummsäbels über seine Schulter hinwegzischte, drehte sich das Breitschwert, stach durch das Lederwams und grub sich tief in die Rippen des Iranistaniers.


  Conan spürte, wie unter der Wucht Knochen barsten, und sah den anderen Iranistanier zähnefletschend mit ausgestrecktem Krummsäbel auf sich zustürmen. Er bohrte die Schulter in die Magengrube des Sterbenden, richtete sich auf und schleuderte ihn gegen seinen Kameraden. Das Schwert kam frei, und der Tote landete vor den Füßen des anderen Iranistaniers. Der sprang über ihn und schwang die krumme Klinge. Conans Hieb schlug den Säbel zur Seite, und das zurückschwingende Breitschwert drang durch des Gegners Hals. Die Augen ungläubig aufgerissen, taumelte der Iranistanier rückwärts und kippte einen Tisch über sich, an dem er Halt gesucht hatte.


  Conan sah Semiramis die Treppe hochsteigen, die schwere Hand des Kothiers besitzergreifend auf ihrer prallen Gesäßbacke. Er verzog das Gesicht und säuberte seine Klinge an der Pluderhose des letzten Gegners. Zur Hölle mit ihr, wenn sie nicht einsehen wollte, daß sie bereits einen besseren Mann hatte! Er drehte sich zum Tisch der rothaarigen Wahrsagerin um. Er war leer. Wütend fluchte er vor sich hin.


  »Der ist auch tot«, brummte Abuletes. Der fette Wirt kniete neben dem Iranistanier mit der Silberkette, die die plumpen Finger ihm gerade über den Kopf zogen. »Du hast ihm den Hals gebrochen. Bei Hanumans Steinen, Conan, das sind drei freigiebige Gäste, um die du mich da gebracht hast. Ich habe gute Lust, dich zu ersuchen, mich in Zukunft nicht mehr mit deiner Anwesenheit zu beehren!«


  »Das kannst du halten, wie du willst«, knurrte Conan verärgert. »Jetzt brauchst du ihnen wenigstens nicht mehr deinen verwässerten Wein vorzusetzen. Aber mir kannst du einen Krug deines besten Kyros bringen. Auf ihre Kosten!«


  Er setzte sich an einen Tisch an der Wand und dachte finster über die Weiber nach. Zumindest die Rothaarige hätte ein bißchen Dankbarkeit zeigen können. Er hatte sie vor ein paar häßlichen Malen, wenn nicht Schlimmerem, bewahrt. Und Semiramis ... Abuletes setzte eine irdene Kanne vor ihn und streckte eine schmutzige Hand aus. Conan blickte bedeutungsvoll auf den letzten der drei toten Iranistanier. Die beiden Handlanger, die sich für diese und ähnliche Hilfeleistungen ein paar Kupferstücke in der Schenke verdienten, schleppten ihn gerade durch die Tür. Conan hatte genau gesehen, wie die Beutel aller drei Toten unter Abuletes' fleckiger Schürze verschwanden. Nach kurzem Überlegen wischte der feiste Wirt sich die Hände an der Schürze ab und schlurfte davon. Conan machte sich daran, seinen Ärger in Wein zu ersäufen.
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  Die Tische, die während des Kampfes verlassen worden waren, waren schnell wieder besetzt. Niemand hatte mehr denn einen flüchtigen Blick auf die Toten geworfen, als sie hinausgeschafft wurden, und das Grölen der Zecher war keinen Augenblick verstummt. Die halbnackte Dirne bedachte die breiten Schultern Conans mit begehrlichem Blick, wich jedoch vor seiner grimmigen Miene zurück.


  Seine Lage ließ sich nicht durch das verbessern, was sein übliches Diebesgut einbrachte, grübelte er, nachdem er die vierte Kanne des süßlichen Weins geleert hatte. Wäre er ein wohlhabender Mann gewesen, hätte die Rothaarige ihn gewiß mit freundlicheren Augen bedacht, und Semiramis hätte es nicht für so wichtig gehalten, ihrem Gewerbe nachzugehen. Aber goldene Kelche aus den Festhallen fetter Kaufleute und Perlenketten von den Nachttischen feiner Edelfrauen brachten von den Hehlern der Wüstenei kaum ein Zehntel ihres wahren Wertes ein. Und die Kunst, sein Geld einzuteilen, lag Conan nicht. Glücksspiele und Wein verschlangen das, was die Mädchen ihm übrigließen. Die einzige Möglichkeit, zu etwas zu kommen, war ein lohnender Einbruch. Aber wo?


  Da wäre natürlich der Palast. König Tiridates nannte unbeschreibliche Schätze sein eigen. Der König war ein Trunkenbold  seit der Zeit, als der finstere Zauberer Yara sich zum wahren Herrscher von Zamora gemacht hatte. Um der Gerechtigkeit willen sollte der König wahrhaftig dem Mann ein wenig seines Reichtums gönnen, der Yara und seinen Elefantenturm zu Fall gebracht hatte. Doch er wußte nichts von dieses Mannes Taten, selbst wenn er sich freiwillig von einem Teil seines Vermögens trennen könnte. Trotzdem, fand Conan, schuldete er ihm etwas. Und diese Schuld einzutreiben  auch ohne Tiridates' Wissen , wäre kein Diebstahl.


  Dann gäbe es da noch Larsha, die uralte, verfluchte Ruinenstadt, unweit von Shadizar. Den Ursprung dieser eingestürzten Türme und zerbröckelnden Mauern verbargen die Schleier der Vergangenheit. Aber jeder war überzeugt, daß es dort Schätze gab  und einen Fluch! Vor einem Jahrzehnt, als Tiridates noch ein tatenfreudiger König war, hatte er eine ganze Kompanie seiner Soldaten am hellichten Tag hinter diese zerfallenden Mauern geschickt. Nicht einer war zurückgekehrt, und die Schreie der Sterbenden hatten das Gefolge und die Leibwachen des Königs so in Schrecken versetzt, daß sie Hals über Kopf davongerannt waren und Tiridates sich gezwungen gesehen hatte, mit ihnen zu fliehen. Falls tatsächlich inzwischen jemand sein Glück in dieser Ruinenstadt versucht hatte, war er zumindest nicht zurückgekehrt, um sich damit zu brüsten.


  Conan fürchtete Flüche nicht  hatte er sich nicht bereits als Schrecken der Zauberer erwiesen? , genausowenig hatte er Bedenken, in des Königs Palast einzudringen. Aber wofür sollte er sich entscheiden? Ausreichend Schätze aus dem Palast zu stehlen, würde genauso schwierig sein, wie sie aus den verfluchten Ruinen zu holen. Was lohnte der Mühe mehr?


  Er spürte Augen auf sich und schaute hoch. Ein dunkler, hakennasiger Mann mit purpurner Kopfbekleidung, die ein goldener Stirnreif zusammenhielt, musterte ihn. Ein weites purpurnes Seidengewand hing von den knochigen Schultern. Der Mann stützte sich auf einen schulterhohen Stab aus unverziertem, glänzendem Holz. Obgleich er keine anderen Waffen trug und sicher nicht aus der Wüste stammte, war keine Angst, beraubt zu werden  auch sonst keine Furcht  in seinen Augen.


  »Du mußt Conan, der Cimmerier, sein.« Es klang nicht wie eine Frage. »Man sagt, du seist der beste Dieb von Shadizar.«


  »Und wer seid Ihr«, fragte Conan vorsichtig, »daß Ihr einen ehrbaren Bürger der Dieberei verdächtigt? Ich bin Leibwächter.«


  Ohne Aufforderung setzte sich der Mann ihm gegenüber. Er behielt seinen Stab in der Hand, und Conan erkannte, daß er für ihn eine Waffe darstellte. »Ich bin Ankar, ein Kaufmann, der mit sehr ungewöhnlicher Ware handelt. Ich bedarf der Hilfe des besten Diebes von Shadizar.«


  Mit selbstsicherem Lächeln nippte Conan an seinem Wein. Er befand sich auf vertrautem Boden. »Was ist das für eine ungewöhnliche Ware, die Ihr Euch beschaffen möchtet?«


  »Zuerst sollst du wissen, daß der Preis, den ich dafür zu bezahlen bereit bin, zehntausend Goldstücke beträgt.«


  Conan stellte seinen Becher so heftig ab, daß er überschwappte und Wein über sein Handgelenk rann. Mit zehntausend  beim Herrn des Berges  würde er nicht mehr länger Dieb zu sein brauchen, sondern sich selbst gegen Diebe schützen müssen. »Was soll ich denn für Euch stehlen?«


  Ein schwaches Lächeln huschte über Ankars dünne Lippen. »Du bist also der Dieb Conan. Zumindest das steht nun fest. Weißt du, daß Yildiz von Turan und Tiridates ein Abkommen getroffen haben, ein Ende mit den Überfällen auf Handelszüge entlang ihrer gemeinsamen Grenze zu machen?«


  »Ich mag davon gehört haben, aber Abkommen interessieren einen Dieb nicht.«


  »Glaubst du? Dann wisse, daß die Könige diesen Pakt, der fünf Jahre Gültigkeit haben soll, mit gegenseitigen Geschenken besiegelten. Yildiz schickte an Tiridates fünf Tänzerinnen mit einer goldenen Truhe, deren Deckel mit fünf Amethysten, fünf Saphiren und fünf Topasen besteckt ist. Und in ihr befinden sich fünf Anhänger, jeder mit einem Stein, dessengleichen kaum je eines Menschen Auge gesehen hat.«


  Conan war des belehrenden Tones des Fremden müde. Der Mann hielt ihn für einen rauhen, ungebildeten Barbaren, was er vielleicht auch war, keinesfalls jedoch war er ein Narr.


  »Ihr wollt also, daß ich die Anhänger, nicht aber die Truhe stehle?« Es war ihm eine Genugtuung, als er sah, wie Ankars Augen sich weiteten.


  Der Kaufmann nahm den Stab in beide Hände. »Wie kommst du darauf, Cimmerier?« Seine Stimme klang unheildrohend.


  »Die Truhe ließe sich für weit weniger nachbilden, als Ihr mir bietet. Also bleiben nur die Anhänger.« Er dachte an das Alter seines Gegenübers und fügte lachend hinzu: »Außer Ihr wollt die Tänzerinnen.«


  Ankar stimmte in sein Lachen nicht mit ein, sondern betrachtete Conan weiter aus halbgeschlossenen Augen. »Du bist nicht dumm ...« Er unterbrach sich hastig.


  Conan hielt im Lachen inne. Nicht dumm  für einen Barbaren! Er würde diesen Mann etwas über Barbaren lehren! »Wo sind diese Anhänger?« knurrte er. »Wenn man sie in der Schatzkammer aufbewahrt, werde ich ein wenig Zeit für einen Plan brauchen und ...«


  »Tiridates sonnt sich im Ruhm eines mächtigeren Monarchen. Die Truhe dient als augenscheinlicher Beweis, daß Yildiz ein Abkommen mit ihm getroffen hat. Sie steht in der Vorkammer des Thronsaals zur Schau, damit alle, die ihn betreten, sie bewundern können.«


  »Ich brauche trotzdem Zeit«, erklärte Conan. »Zehn Tage für die Vorbereitungen.«


  »Unmöglich. Beschränke deine Vorbereitungen. Drei Tage!«


  »Ungenügende Vorbereitungen, und Ihr werdet diese Anhänger nie in Euren Besitz bekommen. Und mein Schädel wird einen Speer über dem Westtor zieren. Acht Tage!«


  Ankar benetzte mit der Zungenspitze die dünnen Lippen. Zum erstenmal wirkte er unsicher. Seine Augen verschleierten sich, als verlöre er sich in seine Gedanken.


  »Fü... Vier Tage. Nicht einen Augenblick länger!«


  »Fünf Tage!« ging auch Conan herab. »Sonst wird Tiridates seine Anhänger behalten.«


  Wieder verschleierten sich Ankars Augen. »Fünf Tage«, gab er sich schließlich zufrieden.


  »Einverstanden.« Conan mußte ein Grinsen unterdrücken. Er hatte vor, sich diese Anhänger noch heute nacht zu holen. Er hatte nur um Zeit gefeilscht, damit dieser Kaufmann seine Tat nicht geringschätzte. Indem er zehn Tage verlangt und sich schließlich mit fünf als letzte Grenze abgefunden hatte, würde er für einen Wunderwirker gehalten werden, wenn er die Anhänger am nächsten Morgen ablieferte. »Es war die Rede von zehntausend Goldstücken, Ankar.«


  Der dunkelhäutige Mann brachte einen Beutel aus seinem Gewand zum Vorschein und schob ihn über die Tischplatte. »Zwanzig jetzt und hundert weitere, wenn du mir deinen Plan verrätst, der Rest bei Aushändigung der Ware.«


  »Eine armselige Anzahlung bei einer solchen Summe«, brummelte Conan, doch innerlich war er durchaus nicht unzufrieden. Allein die zwanzig waren mehr, als er je eingenommen hatte, und der Rest gehörte schon morgen ihm.


  Er griff nach dem Beutel. Plötzlich schoß Ankars Hand über den Tisch und legte sich auf seine über dem goldgefüllten Säckel. Conan erschrak unwillkürlich. Die Hand des Mannes war kalt wie die einer Leiche.


  »Hör mir zu, Conan von Cimmerien«, zischelte der Dunkelhäutige. »Wenn du mich betrügst, würdest du deine Götter anflehen, dein Schädel möge wahrhaftig einen Speer zieren.«


  Conan entriß seine Hand dem knochigen Griff. Er mußte sich zusammennehmen, daß er seine Finger nicht untersuchte, denn die eisige Hand schien der seinen alle Wärme entzogen zu haben. »Ich habe mich einverstanden erklärt«, sagte er hitzig, »und ich bin nicht so zivilisiert, daß ich mein Wort brechen würde.«


  Einen Moment glaubte er, der Hakennasige würde höhnisch lächeln, und er wußte, wenn er es täte, würde er ihn umbringen. Ankar begnügte sich jedoch mit einem Naserümpfen und einem Nicken. »Dann sieh zu, Cimmerier, daß du dein gegebenes Wort nicht vergißt.« Er erhob sich und ging, ehe Conan zu einer Antwort ansetzen konnte.


  Lange nachdem der Dunkelhäutige gegangen war, saß Conan noch mit finsterem Gesicht grübelnd. Der Narr hätte es verdient, daß er die Anhänger behielt, wenn sie erst einmal in seiner Hand waren. Aber er hatte sein Wort gegeben. Und die Entscheidung war nun ohne sein Zutun gefallen, wo er sich den nötigen Reichtum holte. Er schüttelte den Beutel aus, und dicke Goldscheiben, mit gezähntem Rand und mit Tiridates' Haupt geprägt, rollten heraus. Wie durch Zauber verflog seine Mißstimmung.


  »Abuletes!« brüllte er. »Wein für alle!« Er würde sich eine Menge leisten können, wenn er erst die zehntausend hatte.


  


  Der Mann, der sich Ankar genannt hatte, verließ die Wüstenei, bis zuletzt durch die verschlungenen, übelriechenden Straßen von menschlichen Schakalen verfolgt. Doch da sie irgendwie das wahre Wesen dieses Mannes spürten, hatten sie nicht den Mut gefunden, ihm zu nahe zu kommen. Er, seinerseits, vergeudete keinen Blick an sie, denn allein mit den Augen vermochte er den Willen eines Menschen zu beugen und ihm mit einer Handbewegung das Leben zu nehmen. Sein wahrer Name war Imhep-Aton, und so mancher, der ihn kannte, erschauderte allein schon, wenn er ihn nur vernahm.


  Die Tür des Hauses, das er in Hafira gemietet hatte  einem der besseren Viertel von Shadizar , öffnete ihm ein muskelstrotzender Shemit, so kräftig wie Conan, mit einem Schwert an der Seite. Ein Kaufmann, der mit seltenen Edelsteinen handelte  denn als solcher war er unter den Edlen der Stadt bekannt , brauchte einen Leibwächter. Der Shemit achtete darauf, dem knochigen Zauberer nicht zu nahe zu kommen, und schloß und verriegelte hastig die Tür hinter ihm.


  Imhep-Aton eilte ins Haus, dann in den Keller und die Gemächer darunter. Er hatte das Haus seiner tief unter der Erde liegenden Räumlichkeiten wegen gemietet. So manches ließ sich am besten dort tun, wo kein Sonnenstrahl je Einlaß fand.


  In der Vorkammer zu seinem Privatgemach warfen sich bei seinem Eintreten zwei üppige junge Mädchen von sechzehn Sommern auf die Knie. Von goldenen Kettchen um Arm- und Fußgelenke, Taille und Hals abgesehen, waren sie nackt. Ihre großen runden Augen strahlten ihn anbetend an. Sie standen völlig unter seinem Willen, und ihm jeden Wunsch zu erfüllen, war das größte Glück ihres elendigen Daseins. Der Zauber, der das bewirkte, tötete sie innerhalb von zwei Jahren. Das bedauerte er, denn das erforderte die Herbeischaffung neuer Dienerinnen, an die er sich immer erst gewöhnen mußte.


  Die Mädchen drückten nun die Stirn auf den Boden vor seinen Füßen, als er kurz anhielt, um seinen Stab vor die Tür zu seinem inneren Gemach zu legen. Sofort verwandelte sich das Holz in eine Schlange, die sich zusammenrollte und mit kalten, halbintelligenten Augen Wache hielt. Imhep-Aton brauchte keine menschlichen Eindringlinge zu befürchten, solange sie ihn beschützte.


  Für die Werkstube eines Zauberers war dieser innere Raum kahl. Keine Haufen von Menschenknochen als Brennstoff für unheilige Feuer lagen herum, keine ausgedörrten Mumien, deren Teile zu Pulver zerstampft als Zutat für Zaubermittel dienen mochten. Das wenige jedoch, das hier zu finden war, würde einen normalen Sterblichen mit Grauen erfüllen. An jedem Ende einer langen Tafel stiegen dünne, ölige Rauchschwaden von zwei schwarzen Kerzen. Sie stammten von dem Talg einer Jungfrau, die mit dem Haar ihrer Mutter erwürgt und nach dem Tod von ihrem Vater zur Frau gemacht worden war. Zwischen ihnen lag ein in Menschenhaut gebundenes Zauberbuch, mit Geheimnissen gefüllt, die finsterer waren, als irgend etwas außerhalb Stygiens überhaupt sein konnte, und ein dem Mutterschoß nachgeahmtes Glas mit Flüssigkeit, in dem die mißgestaltete Form eines Ungeborenen schwamm.


  Vor diesem Tisch beschrieb Imhep-Aton magische Gebärden und murmelte eine Beschwörung, die gewiß nicht mehr als einer Handvoll Menschen bekannt war. Der Homunkulus zuckte in seinem durchsichtigen Mutterschoß. Schmerz verzerrte sein mißgewachsenes Gesichtlein, als die kleinen Kiefer sich gequält öffneten.


  »Wer ruft mich?«


  Trotz der gurgelnden Verzerrung dieser heiseren Stimme war der Ton ungemein gebieterisch. Das verriet Imhep-Aton, wer über die vielen Meilen vom alten Khemi in Stygien durch eine ähnliche Monstrosität antwortete: Thoth-Amon, der Oberzauberer des Schwarzen Kreises.


  »Ich bin es, Imhep-Aton. Alles ist bereit. Bald kann Amanar in die Finsternis gebannt werden.«


  »So lebt Amanar denn noch. Und Er-dessen-Name-nicht-ausgesprochen-werden-darf schändet weiterhin Sets Ehre. Tue deinen Teil. Du weißt, was mit dir geschieht, solltest du versagen!«


  Schweiß klebte auf Imhep-Atons Stirn. Es war er gewesen, der Amanar in den Schwarzen Kreis empfohlen hatte. Er erinnerte sich, Zeuge gewesen zu sein, als ein abtrünniger Priester in einem dunklen Gewölbe tief unter Khemi Set übergeben worden war, und schluckte.


  »Ich werde nicht versagen«, murmelte er, dann zwang er Kraft in seine Stimme, daß der Homunkulus ihn hören und seine Worte weiterzuleiten vermochte. »Ich werde nicht versagen. Das, weshalb ich nach Shadizar kam, wird in fünf Tagen in meiner Hand sein. Amanar und Er-dessen-Name-nicht-ausgesprochen-werden-darf werden Set ausgeliefert werden.«


  »Nicht mir hast du es zu verdanken, daß du diese Chance bekamst, wiedergutzumachen. Wenn du versagst ...«


  »Das werde ich nicht. Ein Dieb, ein unwissender Barbar, der mit der Wirklichkeit nicht vertrauter als mit einer Goldmünze ist, wird ...«


  Die schreckliche, hohlklingende Stimme aus dem gläsernen Mutterschoß unterbrach ihn. »Deine Methoden interessieren mich nicht. Sie interessieren auch Set nicht. Sieh zu, daß dein Vorhaben glückt, oder bezahle!«


  Die kleinen Kiefer schnappten zu, und der Homunkulus rollte sich enger zusammen. Die Verbindung war beendet.


  Imhep-Aton wischte sich die feuchten Handflächen am Purpurgewand ab. Ein wenig der Kraft, die ihm dieses Gespräch abverlangt hatte, konnte er auf Kosten der beiden Mädchen in der Vorkammer wiedererlangen. Aber sie kannten ihren Platz in der großen Ordnung, wenn sie auch nicht ahnten, wie kurz sie ihn behalten durften. Von ihresgleichen war wenig zu gewinnen. Anders war es bei dem Dieb. Der Cimmerier bildete sich ein, ihm, Imhep-Aton, ebenbürtig zu sein, wenn nicht gar, aus seiner seltsamen barbarischen Sicht, überlegen. Allein die Tatsache, daß er lebte, würde den Zauberer an diesen Augenblick erinnern, da der Angstschweiß an ihm klebte. Hatte er die Anhänger erst sicher in Händen, sollte Conans Bezahlung nicht Gold, sondern der Tod sein.
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  Die Alabastermauern von Tiridates' Palast waren von fünffacher Mannshöhe, und auf ihrer Brustwehr zogen des Königs Leibgardisten ihre Runden in vergoldetem Harnisch und Kammhelmen, auf denen Pferdehaarbüschel wippten. Wenn die Sonne hoch stand, stolzierten dahinter Pfauen zwischen fremdartigen Blumen von weither, und geschmeidige Maiden tanzten für den betrunkenen König. Jetzt, in dunkler Nacht, hoben sich Elfenbeintürme mit Bogenfriesen und goldverzierte Kuppeln vom Himmel ab.


  Conan zählte im Schatten des Platzes um den Palast die Schritte der Wachen, wenn sie aufeinander zumarschierten und sich wieder voneinander entfernten. Stiefel und Umhang hatte er im Schulterbeutel, um lautes Aneinanderschlagen seines Handwerkzeuges zu verhindern. Das Schwert hatte er sich um den Rücken geschlungen, so daß der Griff über der rechten Schulter emporragte, und der karpashische Dolch steckte in seiner Scheide am linken Unterarm. Er hielt ein Seil aus schwarzgefärbter Rohseide mit einem Enterhaken an einem Ende. Als die Wächter vor ihm sich wieder auf halbem Weg trafen und sich trennten, rannte er aus seiner Deckung. Seine bloßen Füße verursachten kaum einen Laut auf den grauen Pflastersteinen des Platzes. Im Laufen begann er das Seil zu schwingen. Er hatte nicht viel Zeit, bis die Wachen das Ende ihrer Runde erreichten und umkehrten. Beim Fuß der Mauer angelangt, warf er den umwickelten Enterhaken hoch. Mit einem gedämpften Klacken krallte er sich fest. Probehalber zog Conan daran. Dann kletterte er daran die Mauer so schnell hoch wie ein anderer eine Treppe.


  Er legte sich flach auf die Mauerbrüstung und betrachtete den Enterhaken. Nur eine Spitze hatte sich festgehakt, und ein Kratzer im Stein verriet, daß sie gerutscht war. Noch ein Fingerbreit mehr ... Aber für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit. Er zog das schwarze Seil hoch und ließ sich in den Garten fallen. Zusammengekauert, um die Wucht des Aufpralls zu dämpfen, landete er zwischen raschelnden Büschen direkt an der Mauer.


  Über ihm näherten sich die Wächter einander. Ihre Schritte schallten auf dem Stein. Conan hielt den Atem an. Wenn sie den Kratzer bemerkten, würden sie zweifellos Alarm schlagen. Die Wachen tauschten gemurmelte Worte aus und trennten sich wieder. Conan wartete, bis ihre Schritte sich entfernten, dann rannte er leichtfüßig vorbei an hohen Farnen, die über seinen Kopf reichten, und Kletterpflanzen mit hellen Blüten.


  Irgendwo im Garten schrie ein Pfau wie eine klagende Frau. Conan verfluchte denjenigen, der mitten in der Nacht in den Garten gewandert sein und den Vogel geweckt haben mußte. Zweifellos würden seine Schreie die Aufmerksamkeit der Wachen erregen. Er beschleunigte den Schritt. Er mußte unbedingt im Palast sein, ehe jemand kam, um nachzusehen.


  Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß je höher er sich über einem Erdgeschoßeingang befand, desto wahrscheinlicher war, daß man glaubte, er habe ein Recht, im Innern zu sein, falls er gesehen wurde. Begab er sich von einem unteren zu einem oberen Stockwerk, hielt man ihn vielleicht auf, doch nie im umgekehrten Fall, nein, nie. Sah ihn tatsächlich jemand, würde er ihn für einen Diener oder Leibwächter halten, der von seinem Herrn zu seiner Unterkunft zurückkehrte, und er würde sich nichts dabei denken. Im Laufen studierte er die weiße Marmorwand des Palasts und hielt Ausschau nach Balkonen, hinter denen kein Licht brannte. In Dachnähe, etwa hundert Fuß über dem Garten, entdeckte er einen solchen.


  Die bleiche Marmorwand war mit einem Blumenrelief verziert, das Fingern und Zehen guten Halt bot. Für einen, der als Kind an den steilen Felswänden Cimmeriens gespielt hatte, war das so gut wie ein Pfad. Während er ein Bein über die Marmorbrüstung des Balkons schwang, schrie ein Pfau erneut, und diesmal verstummte sein Schrei fast sofort wie abgewürgt. Conan spähte zu den Wächtern auf ihrer Runde hinunter. Es schien ihnen nichts aufgefallen zu sein. Trotzdem war es angebracht, die Anhänger so schnell wie möglich in die Hand zu bekommen und wieder zu verschwinden. Welcher Narr da auch herumwanderte  und möglicherweise Pfauen abwürgte , würde die Wachen ganz sicher früher oder später aufmerksam machen.


  Er glitt durch die Damastvorhänge an der offenen Balkontür und war schon halb durch das Gemach dahinter, als ihm bewußt wurde, daß er nicht allein war. Unter dem Baldachin des großen Bettes atmete jemand, der sich plötzlich unter den Decken rührte.


  Blitzschnell den Dolch ziehend, sprang er zum Bett. Seidene Schleierbehänge rissen, und sein wilder Angriff warf ihn mitsamt dem, der im Bett gelegen hatte, auf der anderen Bettseite auf den marmornen Mosaikboden. Jetzt erst wurde er sich der weichen Rundungen der Person bewußt, mit der er rang, und des süßen Duftes, der von ihr aufstieg. Er riß die Seidendecke zur Seite, um besser zu sehen, wer sich da so vergebens gegen ihn wehrte.


  Als erstes entblößte er schlanke Beine, die wild nach ihm stießen, dann wohlgerundete Hüften, eine schmale Taille und schließlich ein hübsches Gesicht mit dunklen Augen, die ihn verängstigt über die Finger ansahen, die er auf ihren Mund preßte. Sie trug einen silbergefaßten schwarzen Stein zwischen den festen kleinen Brüsten. Und ihre Blößen bedeckte  und das nur teilweise  hüftlanges dunkles Haar.


  »Wer bist du, Mädchen?« Er lockerte die Hand, um sie sprechen zu lassen, nahm sie jedoch nicht ganz von den Lippen, damit er sie sofort wieder verschließen konnte, falls es ihr in den Sinn kam, um Hilfe zu rufen.


  Sie schluckte, und eine rosige Zungenspitze benetzte ihre vollen Lippen. »Man nennt mich Velita, edler Herr. Ich bin bloß eine Sklavin. Bitte tut mir nichts.«


  »Das beabsichtige ich auch nicht.« Er sah sich eilig in dem mit kostbaren Wandteppichen behangenen Gemach nach etwas um, mit dem er sie binden könnte. Sie durfte auf keinen Fall Alarm schlagen können. Da fiel ihm plötzlich auf, daß dies hier keinesfalls das Schlafgemach einer Sklavin sein konnte. »Was machst du hier, Velita? Aber sprich die Wahrheit! Wartest du hier auf jemanden?«


  »Niemanden, das schwöre ich.« Sie sagte es leise und mit gesenktem Kopf. »Der König erwählte mich, aber dann zog er doch einen Jüngling aus Corinthien vor, und ich konnte nicht in den Harem zurückkehren. Oh, wie ich wünschte, ich wäre wieder in Aghrapur.«


  »Aghrapur? Bist du eine der Tänzerinnen, die Yildiz geschickt hat?«


  Sie warf den feinen Kopf zurück. »Ich war die beste Tänzerin des turanischen Königshofs. Er hatte nicht das Recht, mich zu verschenken.« Plötzlich sog sie erschrocken den Atem ein. »Ihr gehört nicht in den Palast! Seid Ihr ein Einbrecher? Bitte! Ich will Euer sein, wenn Ihr mich von diesem trunksüchtigen König befreit, der kleine Jungen schönen Frauen vorzieht.«


  Conan lächelte. Er fand die Vorstellung belustigend, eine Tänzerin aus dem Königspalast zu rauben. Obwohl sie zierlich war, würde sie doch eine beachtliche Last sein, die er über die Mauer schleppen müßte. Aber er hatte den Stolz und die Kraft des Jungmannes.


  »Ich nehme dich mit, Velita, aber ich habe nicht vor, mir eine Sklavin zu halten. Du sollst frei sein hinzugehen, wo du möchtest, und ich gebe dir noch hundert Goldstücke mit. Das schwöre ich bei Crom und bei Bel, dem Gott der Diebe.« Eine großzügige Geste, dachte er bei sich, aber er konnte sie sich leisten. Ihm würden trotzdem noch neuntausendneunhundert bleiben.


  Velitas Unterlippe zitterte. »Du treibst doch nicht deinen Spaß mit mir, oder? Oh, wieder frei zu sein!« Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Ich werde dir dienen, das schwöre ich dir, und für dich tanzen und ...«


  Einen Augenblick genoß Conan den angenehmen Druck ihres festen Busens gegen seine Brust, doch dann hielt er es für notwendig, sich Dringlicherem zuzuwenden.


  »Genug, Mädchen. Du brauchst mir nur zu helfen, mir das zu beschaffen, weshalb ich hierherkam. Kennst du die Anhänger, die Tiridates mit euch als Geschenk bekam?«


  »Natürlich. Schau, hier ist einer.« Sie zog das Silberkettchen über den Kopf und drückte es ihm in die Hand.


  Interessiert betrachtete er den Anhänger. Als Dieb mit Erfahrung vermochte er den Wert von Kleinodien abzuschätzen. Silberfassung und -kettchen waren von guter handwerklicher Arbeit, gediegen und einfach. Was den Stein betraf ... Er war ein schwarzes Oval, so lang wie das oberste Glied seines Zeigefingers, und er fühlte sich glatt wie eine Perle an, war jedoch keine. Rote Pünktchen schienen nahe an die Oberfläche aufzutauchen und schnell in große Tiefen zurückzuschießen. Abrupt wandte er den Blick davon ab.


  »Was machst du mit ihm, Velita? Ich hörte, die Anhänger würden in einer goldenen Truhe in der Vorkammer zum Thronsaal ausgestellt.«


  »Die Truhe befindet sich dort, aber Tiridates möchte, daß wir sie tragen, wenn wir für ihn tanzen. Wir alle tragen sie heute nacht.«


  Conan kauerte sich auf die Fersen und steckte den Dolch in seine Hülle zurück. »Kannst du die anderen Mädchen herholen, Velita?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Yasmeen und Susa sind bei Hauptleuten der Leibgarde, Counsela ist beim Haushofmeister und Aramit bei einem Ratgeber. Da der König wenig Interesse an Frauen hat, nutzen die anderen die Gelegenheit. Bedeutet  bedeutet das, daß du mich nicht mehr mitnehmen willst?«


  »Ich habe es dir bereits versprochen«, brummte er. Er behielt den Anhänger in der Hand. Ankar würde sicher nichts für nur einen bezahlen, aber an die anderen vier Tänzerinnen heranzukommen, wenn jede sich in der Gesellschaft eines Mannes von Rang und Namen befand, war offenbar unmöglich. Zögernd hängte er ihr das Silberkettchen wieder um den Hals. »Ich werde dich von hier wegbringen, aber eine Nacht mußt du noch bleiben.«


  »Noch eine Nacht? Wenn es sein muß! Aber weshalb?«


  »Morgen nacht um diese Zeit werde ich wieder herkommen. Du mußt die anderen Anhänger in dieses Schlafgemach bringen, mit oder ohne die Mädchen. Ich kann zwar nur eine mit über die Mauer nehmen, aber ich werde den anderen Tänzerinnen bestimmt nichts tun, das verspreche ich.«


  Velita kaute mit den kleinen weißen Zähnen an der Unterlippe. »Ihr Käfig stört sie nicht, solange er aus Gold ist«, murmelte sie. »Das, worum du mich ersuchst, ist nicht ungefährlich.«


  »Das ist mir klar. Wenn du glaubst, daß du es nicht fertigbringst, so sage es. Dann nehme ich dich gleich heute nacht mit und werde zusehen, was ich für den einen Anhänger bekomme.«


  Stirnrunzelnd blieb sie zwischen den zerknüllten Seidendecken knien. »Du setzt dein Leben aufs Spiel, ich muß nur mit einer Auspeitschung rechnen. Ich werde tun, was du verlangst. Was ...«


  Er preßte schnell die Hand auf ihren Mund, als die Tür des dunklen Gemachs aufschwang. Ein Mann in Kettenrüstung, mit rotgefärbtem Pferdehaar als Zeichen seines Hauptmannsrangs auf dem Helm, blinzelte in die Dunkelheit. Er war sogar noch größer als Conan, hatte jedoch schmälere Schultern.


  »Wo bist du, Mädchen?« Der Hauptmann lachte laut, als er weiter ins Gemach trat. Conan wartete, bis er näher war. »Ich weiß, daß du hier bist, du heißblütiges Hexlein. Ein Kämmerer sah dich mit rotem Gesicht aus dem Gemach unseres guten Königs fliehen. Du brauchst einen richtigen Mann ... Was ...?«


  Conan warf sich auf den Hauptmann, als er zurücksprang und nach seinem Schwert griff. Der Cimmerier packte mit einer Hand des Mannes Schwertarm am Gelenk, während die andere sich unter dem bärtigen Kinn um die Kehle legte. Keinesfalls durfte ein Schrei ihn verraten, den der Hauptmann möglicherweise noch hervorstoßen könnte, wenn er einen Dolch in die Rippen bekam.


  Brust an Brust standen die beiden großen Männer und versuchten, die Füße gegen den Boden zu stemmen, um eine Hebelwirkung zu erzielen. Immer wieder schlug die freie Hand des Leibgardisten auf Conans Nacken ein. Der Cimmerier ließ die Kehle des Zamoriers los und schlang den Arm fest um ihn. Gleichzeitig gab er auch sein Handgelenk frei, schob die Hand unter diesen Arm und hinter seine Schulter, um nach dem bärtigen Kinn zu fassen. Die Muskelstränge seiner Arme schwollen unter der Anstrengung an, den behelmten Kopf nach hinten zu reißen. Der hochgewachsene Leibgardist gab seinen Versuch, sein Schwert zu erreichen, auf. Er packte plötzlich Conans Kopf mit beiden Händen und drehte ihn mit aller Kraft.


  Conans Atem rasselte in der Kehle, und das Blut hämmerte ihm in den Ohren. Sein eigener Schweiß und der des Zamoriers stiegen ihm in die Nase. Ein Knurren drang aus seinen Lippen. Er riß den Kopf des Hauptmannes noch weiter zurück. Plötzlich war ein Knacken zu hören, und der Leibgardist sackte gegen seine Brust.


  Keuchend ließ Conan ihn fallen. Der behelmte Kopf war auf schreckliche Weise verdreht.


  »Du hast ihn getötet!« hauchte Velita. »Du hast ... Ich erkenne ihn. Das ist Mariates, ein Hauptmann der Leibgarde. Wenn man ihn hier findet ...«


  »Das wird man nicht«, versicherte ihr Conan.


  Schnell zerrte er den Toten auf den Balkon und holte das schwarze Seil aus seinem Schulterbeutel. Es würde etwa halb bis zum Garten reichen. Er befestigte den Enterhaken an der Steinbrüstung und ließ das Seil hinunterhängen.


  »Wenn ich pfeife, dann lös' den Haken, Velita.«


  Er fesselte die Handgelenke des Gardisten mit dessen Schwertgürtel, dann schob er Kopf und rechten Arm durch die so entstandene Schlaufe. Als er sich aufrichtete, hing der Tote wie ein Sack von seinem Rücken  ein schwerer Sack. Aber er dachte an die zehntausend Goldstücke.


  »Was hast du vor?« fragte das Mädchen. »Und wie heißt du? Ich kenne ja nicht einmal deinen Namen.«


  »Ich sorge nur dafür, daß die Leiche nicht in diesem Gemach gefunden wird.« Er kletterte über die Brüstung und vergewisserte sich, daß der Haken auch fest saß. Keinesfalls durfte er sich hier lösen. Mit nichts als dem Anhänger am Leib beobachtete Velita ihn besorgt. »Ich bin Conan von Cimmerien«, sagte er stolz und ließ sich Hand über Hand das Seil hinab.


  Er spürte den Zug an seinen kräftigen Armen und Schultern. Er war zwar stark, aber der Zamorier kein Federgewicht. Seine gefesselten Handgelenke drückten gegen Conans Kehle, doch es war unmöglich, das Gewicht zu verlagern, solange sie ein halbes Hundert Fuß in der Nachtluft baumelten.


  Mit dem geübten Blick des Bergsteigers schätzte Conan Entfernung und Winkel ab und hielt schließlich an einem Wandstück ohne Balkon an. Mit kräftigen Beinen stieß er sich seitwärts ab, tat zwei Schritte an der Wand entlang, dann schwang er zurück, über den Punkt hinaus, wo er begonnen hatte, dann wieder in die andere Richtung. Er beschleunigte den Schritt, bis er an der Wand entlangrannte und in noch weiterem Bogen schwang. Anfangs behinderte der Tote ihn, doch dann verhalf das zusätzliche Gewicht ihm zu größerer Schwungkraft und brachte ihn näher an sein Ziel heran: ein Balkon unterhalb und rechts des ersten.


  Er befand sich nun zehn Schritte von der hinausragenden Steinbrüstung entfernt, dann fünf, dann drei. Da wurde ihm klar, daß sein Schwung nicht ausreichte. Er konnte das Seil nicht wieder hinaufklettern  die Handgelenke des Toten erwürgten ihn fast , genausowenig vermochte er näher dranzukommen.


  Er schwang zurück nach links und begann seinen Seitwärtslauf zum Balkon. Er wußte, daß es das letztemal war. Wenn er sein Ziel, das aus der Dunkelheit auftauchte, jetzt nicht erreichte, würde er fallen. Zehn Schritte, fünf, drei, zwei. Er war nicht nahe genug. Verzweifelt stemmte er eine Hand an die Reliefwand, löste die andere vom Seil und streckte sie nach der Brüstung aus. Seine Finger erreichten sie knapp, aber sie konnten sich festkrallen. Jetzt hing er zwischen Seil und Balkon. Die baumelnde Leiche würgte ihm den brennenden Atem ab. Seine Schultergelenke knarrten. Er zog sich näher an die Brüstung heran. Und dann hatte er einen Fuß zwischen den Balustern. Die Hand immer noch ums Seil, zog er sich über die Brüstung. Er ließ sich auf den kühlen Marmorboden fallen und sog gierig die Nachtluft ein.


  Er konnte sich jedoch nur eine kurze Verschnaufpause gönnen, denn sicher war er hier nicht. Schnell befreite er sich von dem Zamorier und beugte sich über die Balustrade, um leise zu pfeifen. Das Seil sauste herab, als der Enterhaken freikam. Er zog es ein und war unendlich froh, daß Velita nicht zu verstört gewesen war, sich daran zu erinnern. Er steckte das Seil in den Schulterbeutel zurück. Jetzt mußte er sich noch Mariates' entledigen.


  Er schnallte dem Toten den Schwertgürtel wieder um die Mitte. Gegen seine Hautabschürfungen an den Handgelenken konnte er jedoch nichts unternehmen. An der von Velitas Balkon abgewandten Seite rollte er den Toten über die Brüstung. Das Krachen brechender Zweige war zu hören, doch das war alles.


  Lächelnd benutzte Conan das Blätterrelief der Marmorwand als Kletterhilfe und stieg hinunter. Gebrochene Zweige waren Beweis für des Hauptmanns Sturz. Er selbst lag mit gespreizten Armen und Beinen auf einem exotischen Busch, dessen Bruch der König möglicherweise mehr bedauern würde als den Verlust eines Leibgardisten. Das beste daran war, daß der Hauptmann von verschiedenen Balkonen gefallen sein konnte, doch nicht von Velitas.


  Conan huschte durch den Garten zur Mauer. Wieder zählte er die Schritte der Posten, und wieder gelang es ihm, unbemerkt über die Mauer zu kommen. Als er in der Sicherheit der Schatten auf dem Platz angekommen war, glaubte er einen Schrei von der Mauer oder dem Garten zu hören, aber er hatte nicht die Absicht zu bleiben, um festzustellen, ob er sich nicht getäuscht hatte. In Augenblicksschnelle war er wieder mit Stiefeln und Umhang bekleidet und hatte den Schwertgürtel um die Mitte geschnallt.


  Während er durch die pechschwarzen und gleichzeitig breiteren und weniger übelriechenden Straßen als die in der Wüstenei schritt, dachte er, daß er vielleicht zum letztenmal in dieses verrufene Viertel zurückkehren würde. Hatte er erst sein Gold, konnte er sich bessere Unterkünfte leisten. Aus der Richtung des Palasts erschallte ein Gong in der Nacht.
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  Conan erwachte am Morgen nach seinem Ausflug in den Palast schon früh. Die Gaststube war leer, nur Abuletes zählte seine Einnahmen an der Theke, und zwei hagere Alte kehrten den Boden. Der fette Wirt blickte dem Cimmerier mißtrauisch entgegen und legte hastig einen Arm um die aufgestapelten Münzen.


  »Wein«, bestellte Conan und fischte die erforderlichen Kupfermünzen aus seinem Beutel. Trotz des Gelages am Vorabend enthielt er noch sechs der Goldstücke des dunkelhäutigen Kaufmanns. »Ich stehle nicht von Freunden«, fügte er hinzu, als Abuletes mit dem Arm das Geld über die Theke einstrich.


  »Freunde? Welche Freunde? In der Wüstenei gibt es keine Freunde.« Abuletes füllte einen irdenen Krug aus einem Faß und setzte ihn vor den Cimmerier. »Aber vielleicht bildest du dir ein, du könntest dir Freunde mit dem Gold kaufen, mit dem du gestern nacht um dich geworfen hast. Wo hattest du das überhaupt her? Hast du vielleicht etwas mit dem zu tun, was in der Nacht im Palast vorgefallen ist? Nein, das kann es wohl nicht sein. Du hast das Gold schon ausgegeben, als wärest du Yildiz persönlich, noch ehe das passierte. Du solltest lieber vorsichtiger sein und Gold nicht so offen herzeigen in der Wüstenei.«


  Der Wirt hätte noch länger auf ihn eingeredet, doch Conan unterbrach ihn. »Was ist denn im Palast geschehen?« Als stelle er die Frage völlig beiläufig, nahm er einen tiefen Schluck.


  »Ein Ratgeber des Königs wurde umgebracht, dazu noch ein paar Höflinge und ein Dutzend Leibgardisten.«


  »Ein Dutzend!«


  »Habe ich doch gesagt! Tote Wächter überall. Und Yildiz' Geschenke an Tiridates sind verschwunden. Dabei hat niemand auch nur einen Schatten des Räubers gesehen. Kein einziger im ganzen Palast.« Abuletes rieb sich das Mehrfachkinn mit schmutziger Hand. »Allerdings sollen zwei Wächter einen Mann aus dem Palast haben rennen sehen. Einen großen Mann. Vielleicht so groß wie du.«


  »Oh, natürlich war ich es«, schnaubte Conan. »Ich bin über die Mauer gesprungen und dann wieder zurück, mit allem, was ich gestohlen habe, auf dem Rücken. Du hast gesagt, alle Geschenke wurden gestohlen?« Er leerte den Krug und stellte ihn vor den Dicken. »Das gleiche nochmal.«


  »Fünf Edelsteine, fünf Tänzerinnen und eine goldene Truhe.« Abuletes drehte den Zapfhahn und schob Conan den Krug wieder zu. »Es sei denn, es hat noch mehr gegeben. Jedenfalls wurde das alles gestohlen. Ich sehe ja ein, daß du es nicht gewesen sein kannst, aber weshalb bist du so daran interessiert?«


  »Ich bin ein Dieb. Jemand hat die schwere Arbeit getan. Jetzt brauche ich ihm den Raub nur noch abzunehmen.« Wem? fragte er sich. Ankar hatte bestimmt niemanden außer ihn mit dem Diebstahl beauftragt, dessen war er sicher. Blieben eigentlich nur Wächter, die der Versuchung nicht widerstehen konnten und die sich mit dem Schatz und den Tänzerinnen davonstahlen, nachdem sie ihre pflichttreuen Kameraden aus dem Weg geräumt hatten, oder Leibgardisten, die den Dieb heimlich in den Palast eingelassen hatten und als Dank dann von ihm umgebracht worden waren.


  Abuletes räusperte sich und spuckte auf einen bunten Lumpen, um damit die Theke abzuwischen. »Ich würde mich an deiner Stelle da lieber heraushalten. Die Diebe sind bestimmt nicht von der Wüstenei. Mit jemandem, der Könige beraubt, legt man sich besser nicht an. Könnten ja Hexer sein. Bedenk, daß niemand gesehen wurde, nicht der Hauch eines Schattens.«


  Natürlich könnte es ein Zauberer gewesen sein, dachte Conan. Aber warum ein Zauberer  oder überhaupt irgend jemand  sich in Gefahr begeben würde, um fünf Tänzerinnen aus einem Palast zu stehlen, das konnte er sich nicht vorstellen. Außerdem, so dicht gesät waren Zauberer durchaus nicht, er mußte es schließlich wissen.


  »Du scheinst dir Sorgen um mich zu machen, Abuletes. Sagtest du nicht, es gäbe keine Freunde in der Wüstenei?«


  »Du gehst zu freigebig mit deinem Geld um«, sagte der Wirt säuerlich. »Das ist alles. Bilde dir nicht ein, daß mehr dahintersteckt. Halt du dich da heraus, was immer es auch ist. Wer da seine Hand im Spiel hat, ist zu groß für deinesgleichen. Es kann dich nur den Kragen kosten, und dann habe ich einen Gast weniger.«


  »Vielleicht hast du recht. Bel! Ich brauche ein bißchen frische Luft. Dieses Herumstehen und von der Beute anderer zu reden verursacht mir Magengrimmen.«


  Der fette Wirt brummelte finster etwas vor sich hin, als Conan auf die Straße hinaustrat. Die Luft in der Wüstenei war allerdings alles andere als frisch. Der Gestank nach Fäulnis aller Art vermischte sich mit dem menschlicher Exkremente und Erbrochenem. Die Pflastersteine, wo sie nicht Schlammlöchern Platz gemacht hatten, waren dick mit schleimigem Schmutz beschichtet. Aus einer Gasse, die kaum breit genug war, um hindurchzukommen, wimmerte das Opfer eines Raubüberfalls nach Hilfe  oder es handelte sich um einen Lockvogel für Räuber. Eines war so wahrscheinlich wie das andere.


  Conan schritt zielsicher durch die verwinkelten Straßen dieses Diebesviertels, obwohl er sich im Grunde genommen des Zieles gar nicht sicher war. Ein Hehler mit glanzloser Silberstickerei an der Weste winkte ihm im Vorübergehen einen Gruß zu, und eine nackte Hure, nur mit Messingglöckchen um die Fußgelenke, die unter einem Torbogen stand, lächelte dem breitschultrigen jungen Burschen zu und fühlte sich plötzlich gar nicht mehr müde. Conan bemerkte sie nicht einmal, auch nicht den ›blinden‹ Bettler in schwarzen Lumpen, der sich mit einem abgebrochenen Stock die Straße entlangtastete und nach einem Blick auf die grimmige Miene des Barbaren seinen Dolch unter die schmutzigen Fetzen zurücksteckte. Genausowenig achtete er auf die drei, die ihm durch die gewundenen Straßen folgten, ihre Halstücher vors Gesicht geknüpft und die Hände unter den fadenscheinigen Umhängen um schwere Prügel verkrampft, bis die spielenden Muskeln seiner Arme und das mächtige Schwert an seiner Seite sie doch lieber einen anderen Weg einschlagen ließen.


  Conan bemühte sich, sich einzureden, daß die Anhänger nun unerreichbar für ihn waren. Er hatte nichts als den Hauch eines Verdachts, wer sie geraubt haben könnte, und nicht die geringste Ahnung, wo sie nun sein mochten. Trotzdem waren zehntausend Goldstücke nicht gerade etwas, was man sich gern entgehen ließ. Außerdem war da Velita, eine Sklavin, die bei jedem Herrn glücklich sein würde, der gut zu ihr war. Aber er hatte ihr versprochen, nein, geschworen, sie zu befreien. Bei Bel und Crom hatte er es geschworen. Da waren also sein Schwur und zehntausend Goldstücke.


  Erst jetzt wurde er sich bewußt, daß er die Wüstenei bereits verlassen hatte und sich nahe dem Schild des ›Stiertänzers‹ auf der Straße des Silberfisches befand. Ein baumumsäumter Rasen verlief entlang der Mitte der breiten Prunkstraße. Von Sklaven getragene Sänften sah man hier kaum weniger als Fußgänger, und Bettler gab es überhaupt keine. Hier war zwar nicht mehr die Wüstenei, trotzdem hatte er Freunde hier  oder zumindest Bekannte. Das Schenkenschild  ein schlanker Jüngling mit Ledergürtel, der zwischen den spitzen Hörnern eines Stiers seine Kunststücke zeigte  knarrte in der Brise, als er eintrat.


  Schenken, dachte Conan, während er nach einem bestimmten Gesicht Ausschau hielt, waren alle ziemlich gleich, ob nun in der Wüstenei oder außerhalb. Statt Taschendieben und Einbrechern saßen hier fette Kaufleute in purpurner Seide und grünem Brokat an den Tischen, nur die Methode, fremdes Gut an sich zu bringen, war unterschiedlich. Statt eines Falschmünzers brachte hier ein schlanker Mann, der sich einen Pomander unter die Nase hielt, das Geld unter die Leute, das er an der Hintertür zu des Königs Gemach erstanden hatte. Die Kuppler kleideten sich wie Edelleute in scharlachrote Gewänder, mit Smaragden an den Ohren, und manche von ihnen waren tatsächlich Edle, doch gleichzeitig Kuppler. Die Dirnen trugen Gold statt Messing und Rubine statt Bergkristall, aber sie waren genauso nackt und betrieben dasselbe Gewerbe.


  Conan entdeckte den Gesuchten an einem Tisch an der Wand. Den Kaufmann Ampartes kümmerte es wenig, ob die Königssteuer abgeführt war für die Ware, die er kaufte. Was immer in Shadizar vor sich ging, Ampartes erfuhr es bald. Der Stuhl gegenüber dem rundlichen Kaufmann ächzte unter dem Gewicht des Cimmeriers, als Conan sich darauf fallen ließ  ein Laut ähnlich dem, der Ampartes Lippen entfuhr. Die öligen Wangen des Kaufmanns zuckten, als er die dunklen Augen rollte, um zu sehen, wem die Ankunft des Barbaren aufgefallen war. Mit beringten Fingern zupfte er an seinem Spitzbart.


  »Was machst du hier, Conan?« zischte er und erblaßte vor Furcht, jemand habe den Namen mitgehört. »Ich habe keinen Bedarf an  an deiner besonderen Ware.«


  »Aber ich an deiner. Erzähl mir, was vergangene Nacht in der Stadt vorgefallen ist.«


  Ampartes' Stimme hob sich zu einem Quieken.


  »Du  du meinst im Palast?«


  »Nein«, erwiderte Conan und unterdrückte ein Lächeln, als er die Erleichterung auf den Zügen des anderen erkannte. Er griff nach einem Zinnbecher auf dem Tablett einer Schankmaid, deren einzige Bekleidung ein handbreiter Streifen roter Seide über den Hüften war, und füllte ihn aus Ampartes' blauglasierter Kanne. Das Mädchen schenkte ihm ein aufforderndes Lächeln, warf jedoch den blonden Kopf gekränkt zurück und eilte weiter, als er ihr keinen zweiten Blick gönnte. »Aber alles andere Ungewöhnliche  alles!«


  Die nächsten zwei Stunden plauderte der Kaufmann  in seiner Erleichterung, daß Conan nicht vorhatte, ihn in den Palastraub zu verwickeln  alles mögliche aus. Conan erfuhr, daß in der vergangenen Nacht ein Weinhändler seine Geliebte erwürgt hatte, weil er sie mit seinem Sohn erwischt hatte. Daß ein Juwelenhändler aus einem Grund, den niemand wußte, von seinem Weib erstochen worden war. Daß die Nichte eines Edelmanns entführt worden war, aber daß jene, die ihn kannten, behaupteten, das Lösegeld, das aus ihrem Erbe bezahlt wurde, solle dazu dienen, seine Schulden zu bezahlen. Daß Diebe in die Häuser von fünf Kaufleuten und zwei Edlen eingebrochen waren. Daß einem Edlen selbst seine Sänfte und die Kleider vom Leib von Straßenräubern auf der Hochvorlusiastraße abgenommen worden waren. Daß einem Sklavenhändler außerhalb seines Versteigerungshauses die Gurgel durchgeschnitten worden war; manche meinten, um an die Schlüssel zu seiner Geldtruhe zu kommen, andere, weil er nicht auf den Ursprung seiner Ware geachtet und eine entführte Edle nach Koth verkauft hatte. Daß ein Kaufmann aus Akif, der ein vielbesuchtes Freudenhaus namens ›Das Haus der Lämmer Hebras‹ ...


  »Genug!« Conan schlug mit der Hand auf den Tisch. Ampartes starrte ihn mit offenem Mund an. »Was du mir bisher erzählt hast, kann in Shadizar in jeder Nacht passieren und tut es gewöhnlich auch. Ich möchte wissen, ob etwas Ungewöhnliches geschehen ist. Es braucht nichts mit Gold oder Raub zu tun zu haben. Nur merkwürdig muß es sein.«


  »Ich verstehe nicht, was du willst«, klagte der Kaufmann. »Da ist die Sache mit den Pilgern, aber daran ist nichts zu verdienen. Ich weiß nicht, warum ich meine Zeit mit dir vergeude.«


  »Pilger?« fragte Conan scharf. »Was war an diesen Pilgern ungewöhnlich?«


  »Bei Mitra, weshalb willst du etwas ...« Ampartes schluckte, als der Blick aus Conans gletscherblauen Augen sich in seine bohrte. »Also gut. Sie kamen von Argos, weit im Westen, und sind auf einem Pilgerzug zu einem Schrein in Vendhya, nicht weniger weit im Osten.«


  »Ich brauche keinen Unterricht in Erdkunde!« knurrte Conan. »Ich habe von diesen Ländern gehört. Was haben diese Pilger denn getan, das so ungewöhnlich ist?«


  »Sie haben die Stadt zwei Stunden vor dem ersten Hahnenschrei verlassen, das ist das Ungewöhnliche. Wie ich hörte, hat es etwas mit einem Schwur zu tun, sich beim Morgengrauen in keiner Stadt zu befinden. So jedenfalls habe ich es verstanden. Was kann dir das schon geben?«


  »Das ist meine Sache. Erzähl du mir bloß, was ich hören möchte. Was waren diese Pilger für Männer?«


  Ampartes blickte ihn kopfschüttelnd an. »Bei Zandrus Glocken, Mann! Erwartest du vielleicht, daß ich von einem Pilgertrupp mehr weiß, als daß es ihn gibt?«


  »Ich erwarte«, antwortete Conan trocken, »daß du jederzeit weißt, wieviel welcher Edler beim Würfelspiel verlor, wer mit wessen Frau schlief, wie oft der König nieste. Die Pilger, Ampartes! Streng deinen Kopf ein bißchen an!«


  »Ich weiß doch nicht mehr ...« Der dicke Kaufmann zuckte zusammen, als Conan den linken Arm auf den Tisch legte. Die Dolchscheide am Unterarm war leer, und Conans Rechte befand sich unter dem Tisch. »Sie waren eben Pilger, was gibt es da schon viel zu sagen? Männer in Kapuzenkutten aus grobgewobener Wolle, die sie völlig vermummten. Sie führten die Leichen fünf ihrer Brüder, die unterwegs gestorben waren, in Weinfässern auf Kamelen mit sich. Offenbar hatten sie einen weiteren Eid geschworen, daß alle der Ihren, die den Pilgerzug angetreten hatten, den Schrein auch erreichen würden, ob lebendig oder tot. Beritten waren sie nicht besser oder schlechter als andere Pilger, die man so trifft. Bei Mitra, Conan, was kann man über Pilger viel sagen?«


  Fünf Leichen, dachte Conan grimmig, fünf Tänzerinnen! »Waren die Pilger in Begleitung von Kriegern oder überhaupt Bewaffneten?«


  Ampartes schüttelte den Kopf. »Soviel ich hörte, war nicht einmal ein Taschenmesser zu sehen. Sie sagten dem Wachhabenden am Tor der Schwerter, daß der Geist ihres Gottes ihr Schutz war. Und er meinte dazu, ein gutes Schwert wäre ein besserer und es genüge nicht, Soldatenstiefel zu tragen.«


  »Was war mit den Soldatenstiefeln?«


  »Ihr Götter! Jetzt soll ich vielleicht auch noch was über ihre Stiefel wissen!« Er spreizte die Hände. »Na gut. Ich habe gehört, daß einer von ihnen ein Paar Reiterhalbstiefel trug. Sein Umhang hatte sich im Steigbügel verfangen, und so wurde einer sichtbar.« Sein Ton wurde spöttisch. »Willst du auch noch wissen, wie sie aussahen? Rot, mit schlangenförmiger Verzierung. Ungewöhnlich, aber so war es eben. Und das ist alles, was ich über diese verfluchten Pilger weiß, Conan. Ist deine Neugier nun befriedigt? Was, bei allen Göttern, will jemand wie du von Pilgern?«


  »Vielleicht möchte ich ein bißchen etwas über Religionen lernen«, antwortete der Cimmerier und schob den Dolch in die Scheide zurück. Der Kaufmann lachte, daß ihm die Tränen über die feisten Wangen rollten, und hörte auch nicht auf, als Conan ihn bereits verlassen hatte.


  Der Barbar eilte durch Shadizar zu der Stallung, wo er sein Pferd eingestellt hatte. Jetzt wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Das verrieten ihm nicht nur die fünf ›Leichen‹ in den Fässern, sondern auch die Tatsache, daß sie die Stadt durchs Tor der Schwerter verlassen hatten. Von dort führte die Straße nach Nordosten zur Karawanenroute von Khesron durch das Kezankiangebirge nach Sultanapur. Obgleich Vendhya nur ein Name für ihn war, wußte er doch, daß man, wollte man dorthin, durchs Tor des Schwarzen Thrones und weiter südostwärts durch Turan und jenseits der Vilayetsee reiten müßte. Sobald er gesattelt hatte, würde er die Stadt durchs Tor der Schwerter verlassen und Velita, den Anhängern und seinen zehntausend Goldstücken nachjagen.
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  Der Mann in der Kampfrüstung unterschied sich augenfällig von den anderen in Tiridates' Privataudienzgemach. Von den Beinschienen über den Halbstiefeln bis zum Kettenhemd und Ringkragen war seine Rüstung stumpfschwarz, um kein Licht zu spiegeln. Selbst das Pferdehaarbüschel am Kamm des Helms unter seinem Arm war dunkelrot statt scharlachfarbig. Er war Haranides, ein Hauptmann der Reiterei, der ohne Fürsprecher oder Familienbeziehungen seinen Weg gemacht hatte. Nun fragte der hakennasige Hauptmann sich, ob sein Aufstieg alle Mühen überhaupt wert gewesen war.


  Von den vier anderen im elfenbeingetäfelten Gemach waren nur noch zwei weitere erwähnenswert. Tiridates, der König von Zamora, saß lässig auf seinem kleineren Thron, dessen Armlehnen goldene Jagdleoparden im Sprung darstellten, während die Rückenlehne die Form eines radschlagenden Pfaus besaß, mit Gefieder aus Smaragden, Rubinen, Saphiren und Perlen. Mit schlaffen Fingern hielt der Monarch einen goldenen Weinkelch. Seine amethystfarbene Robe war knittrig und befleckt. Er vermochte kaum, die Augen offenzuhalten. Mit der freien Hand streichelte er den Arm eines schlanken blonden Mädchens, das nur in einer Duftwolke und einem breiten Perlenkragen um den Schwanenhals neben dem Thron kniete. Der ebenfalls blonde und schlanke Jüngling, genauso gewandet oder ungewandet wie das Mädchen, der an der anderen Thronseite kniete, schmollte, weil der König nicht ihn liebkoste.


  Der andere, der noch Beachtung verdiente, mehr vielleicht als der Monarch, stand drei Schritte rechts neben dem Thron. Er war grauhaarig, vom Alter leicht gebückt, und sein runengezeichnetes Gesicht verriet Klugheit. Er trug ein goldverziertes rotes Gewand und das goldene Siegel Zamoras an einer Smaragdkette um den Hals. Er hieß Aharesus. Das Siegel war durch den Tod Malderes, des bisherigen Ratgebers des Königs, in der vergangenen Nacht an ihn gefallen.


  »Ihr wißt, weshalb Ihr gerufen wurdet, Hauptmann?« fragte Aharesus.


  »Nein, mein Lord«, antwortete Haranides steif. Der Berater beobachtete ihn erwartungsvoll, bis er schließlich hinzufügte: »Ich nehme an, es hat etwas mit den Geschehnissen der vergangenen Nacht zu tun?«


  »Richtig, Hauptmann. Und ahnt Ihr, weshalb wir Euch und keinen anderen hierherbeorderten?«


  »Nein, mein Lord.« Diesmal hatte er wirklich nicht die geringste Ahnung. Er war kurz nach dem Morgengrauen von seinem Außenposten an der kothischen Grenze in die Landeshauptstadt zurückgekehrt. Man machte ihm seine Pflichterfüllung nicht leicht, aber was konnte ein Offizier ohne Beziehungen anderes erwarten?


  »Ihr wurdet ausgewählt, weil Ihr im vergangenen Jahr außerhalb von Shadizar Dienst geleistet habt.« Haranides blinzelte, und der Ratgeber lächelte. »Ich bemerke Euer Staunen, Hauptmann, obgleich Ihr es wohl zu verbergen vermögt. Eine bewundernswerte Fähigkeit für einen Offizier. Da Ihr nicht in der Stadt wart, könnt Ihr auch nicht an dem Komplott beteiligt gewesen sein, das die Ereignisse der Nacht ermöglichten.«


  »Komplott!« entfuhr es dem Hauptmann. »Verzeiht, mein Lord, aber des Königs Leibgarde war dem Thron immer treu ergeben!«


  »Auch Treue gegenüber den Kameraden ist ein guter Zug, Hauptmann.« Die Stimme des Ratgebers wurde hart. »Aber sie darf nicht zu weit führen. Jene, die vergangene Nacht Dienst im Palast hatten, werden soeben einer Vernehmung unterzogen.«


  Haranides spürte Schweiß über den Rücken perlen. Er hatte kein Verlangen, jenen Gesellschaft zu leisten, denen die Aufmerksamkeit der Folterknechte des Königs galt. »Mein Lord, ich war jederzeit ein treu ergebener Soldat.«


  »Ich habe heute morgen Eure Akten überprüft«, sagte Aharesus bedächtig. »Eure Rückkehr in die Stadt zu diesem Zeitpunkt ist wie ein Wink Mitras. Es sind bedenkliche Zeiten, Hauptmann.«


  »Ihre Köpfe!« schnaubte der König plötzlich. Sein verschleierter Blick schwang vom Hauptmann zum Ratgeber. Haranides erschütterte die Erkenntnis, daß er die Anwesenheit seines Herrschers völlig vergessen hatte. »Ich will ihre Schädel auf Speeren, Aharesus. Haben mein  meinen Tribut von Yildiz gestohlen. Meine Tänzerinnen.« Er bedachte die Sklavin flüchtig mit einem düsteren Lächeln, dann riß er den Kopf zu Haranides herum. »Ihr bringt sie mir zurück, Hauptmann, hört Ihr? Die Mädchen, die Anhänger, die Truhe. Und die Köpfe, die Köpfe!« Rülpsend sackte der Monarch auf seinem Thron zusammen. »Mehr Wein«, murmelte er. Der blonde Jüngling eilte davon und kehrte mit einem Kristallkrug und schmeichelndem Lächeln zurück.


  Der Hauptmann schwitzte noch mehr. Zwar war es offenes Geheimnis, daß der König ein Trunkenbold war, doch es mit eigenen Augen zu sehen, mochte schlimme Folgen für ihn haben.


  »Die Seiner Majestät dadurch zugefügte Kränkung ist natürlich ungeheuerlich, Hauptmann«, sagte Aharesus mit einem verstohlenen Blick auf den König, der sein Gesicht fast in dem Kelch vergrub. »Aber aus weiterer Sicht muß bedacht werden, daß des Königs oberster Ratgeber ermordet wurde.«


  »Ihr glaubt, daß dies der Hauptgrund war, mein Lord, und das andere nur davon ablenken sollte?«


  »Ihr seid nicht dumm, Hauptmann. Ihr könnt es vielleicht noch weit bringen. Ja, anders ergibt es keinen Sinn. Eine ausländische Macht hatte offenbar einen Grund, den Tod des Oberratgebers zu wünschen. Vielleicht war es Yildiz höchstpersönlich? Er träumt von einem Weltreich, und Malderes legte ihm so manchen Stein in den Weg.« Aharesus spielte nachdenklich mit der Siegelkette. »Auf jeden Fall ist es zweifelhaft, daß Yildiz, oder wer sonst dafür verantwortlich ist, seine eigenen Leute in den Palast eindringen ließe. Einer der befragten Offiziere schrie im Todeskampf den Namen der Roten Falkin.«


  »Sie ist nur eine Banditin, mein Lord.«


  »Und ein Mann brabbelt, wenn er stirbt. Aber sie ist eine Banditin, die für Gold jedes Wagnis eingeht. Und wir wissen auch nicht, wo wir sonst suchen sollten  bis einer der Befragten mehr ausplaudert.« Sein Tonfall verriet, daß die Folterungen fortgeführt werden würden, bis er genug erfahren hatte. Haranides schauderte. »Ihr, Hauptmann, nehmt zwei Schwadronen Reiterei und jagt diese Rote Falkin. Stellt sie und schafft sie in Ketten hierher. Dann werden wir schnell wissen, ob sie etwas mit dieser Sache zu tun hat.«


  Haranides holte tief Luft. »Mein Lord, ich brauche einen Hinweis, wo ich zu suchen anfangen soll. Diese Räuberin treibt ihr Unwesen im ganzen Land.« Unverständlicherweise kicherte entweder der Sklave oder die Sklavin, wer, war nicht festzustellen, da Tiridates die beiden blonden Köpfe an seine Brust gedrückt hatte.


  Der Ratgeber warf einen flüchtigen Blick auf den König und schürzte die Lippen. »Vor dem Morgengrauen verließ eine Zahl Reiter, die sich als Pilger ausgaben, Shadizar durch das Tor der Schwerter. Ich glaube, es waren Leute der Roten Falkin.«


  »Ich breche noch in dieser Stunde auf, mein Lord.« Haranides verbeugte sich tief. Er befürchtete, daß auch die Soldaten, die zu dem Zeitpunkt am Tor Wache gehalten hatten, unter den Befragten waren. »Mit Eurer Erlaubnis, mein Lord? Eure Majestät?«


  »Findet diese Banditin, Hauptmann«, sagte Aharesus, »dann habt Ihr auch einen Gönner gefunden.«


  Mit knochiger Hand bedeutete er dem Hauptmann, sich zurückzuziehen, doch während Haranides sich umdrehte, torkelte der König auf die Füße und warf dabei die beiden bleichhäutigen Günstlinge zu Boden.


  »Findet meine Anhänger!« schrie der betrunkene Monarch. »Findet meine goldene Truhe und meine Tänzerinnen! Findet meine Geschenke von Yildiz, Hauptmann, oder ich lasse einen Speer mit Eurem Schädel krönen! Und nun, hinweg mit Euch!«


  Mit saurem Geschmack im Mund verbeugte Haranides sich noch einmal und schritt rückwärts aus dem Gemach.


  


  Im Garten um Imhep-Atons gemietetes Haus säuselte eine linde Brise durch die Bäume und wiegte die bunten Blumen. Es war ein schöner Garten, doch der Zauberer fand keine Freude an ihm. Er war sicher, daß der Barbar die Anhänger vor Ablauf der fünf Tage abliefern könnte, um die er gefeilscht hatte  denn der Hexer hatte seine Erfahrung mit Dieben und ihren Gedankengängen. Doch nie hätte er erwartet, daß der Cimmerier in seine Barbarei zurückfallen und den Palast zum Schlachthaus machen würde. Und er mußte auch noch des Königs Oberratgeber umbringen, bei Set!


  Natürlich war es ihm gleichgültig, wie viele Zamorier starben und wie, aber dieser Narr hatte mit seinen Morden die ganze Stadt in Aufruhr versetzt. Nun stand zu befürchten, daß der Dieb erwischt wurde, ehe er ihm die Anhänger ausliefern konnte.


  Der Zauberer wirbelte herum, als sein riesenhafter shemitischer Diener in den Garten kam. Unwillkürlich zuckte der Riese beim Anblick des verzerrten Gesichts seines Herrn zusammen.


  »Ich habe Euren Befehl aufs Wort ausgeführt, Meister.«


  »Wo ist dann der Cimmerier?« Die Stimme des Zauberers war gefährlich sanft. Wenn dieser Schwachkopf sich ebenfalls wie ein Tölpel angestellt hatte ...


  »Verschwunden, Meister. Seit dem frühen Morgen wurde er in der Herberge nicht mehr gesehen.«


  »Verschwunden!«


  Der bärenstarke Shemit hob die Hände, als könne er so den Grimm seines Herrn abwehren. »So erzählte man mir, Meister. Er sandte eine Botschaft an eine Dirne in der Schenke, daß er eine Weile ausbliebe und in den Nordosten reite.«


  Imhep-Aton runzelte die Stirn noch finsterer. Nordosten? Es gab nichts im Nordosten, außer der Karawanenroute von Khesron nach Sultanapur. Hatte der Barbar etwa gar vor, die Anhänger in dem Land zu verkaufen, aus dem sie kamen? Ganz offenbar hatte er beschlossen, auf eigene Faust zu arbeiten. Aber, bei Set, warum hatte er die Tänzerinnen mitgenommen? Er schüttelte wütend den Raubvogelkopf. Die Gründe des Wilden spielten keine Rolle.


  »Sorge für Reit- und Packtiere für uns beide. Auch wir reiten in den Nordosten.« Der Cimmerier sollte für seinen Verrat teuer bezahlen!
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  Der Brunnen der Könige lag mehrere Tagesritte nordöstlich von Shadizar und war von gewaltigen, kreuz und quer liegenden schwarzen Steinplatten umgeben, an denen der Zahn der Zeit genagt hatte. Manche hielten sie für die Überreste einer Mauer, doch niemand vermochte zu sagen, wer sie errichtet hatte, genausowenig wie irgend jemand wußte, welchen Königen dieser Brunnen einst gehört hatte.


  Conan lenkte sein Pferd zwischen den Steinplatten hindurch zu den verkrüppelten Bäumen und dem Brunnen aus unbehauenen Steinen, wo er absaß. Zwischen den Bäumen, auf der anderen Brunnenseite, hatten es sich vier braunhäutige Männer mit der über die Schulter hängenden Kopfbedeckung der Wüstensöhne bequem gemacht. Sie beobachteten ihn mit dunklen Augen, die begehrlich zu seinem Pferd wanderten. Er warf den Saum seines khauranischen Umhangs zurück, damit sie sein Schwert sehen konnten, und pumpte einen Eimer Wasser aus der Tiefe. Außer seinem Umhang trug er nur ein Lendentuch, um nicht von unnötiger Kleidung behindert zu sein.


  Die vier steckten die Köpfe zusammen und flüsterten, ohne den Blick von ihm zu lassen. Einer von ihnen, der dem Benehmen der anderen nach zu schließen offenbar der Führer war, trug rostende Kettenrüstung, während die restlichen drei sich mit ledernem Harnisch begnügten. An der Seite eines jeden hing ein alter Krummsäbel der Art, wie man sie trotz ihrer Brauchbarkeit für wenig Geld von einem ehrlichen Waffenhändler erstehen konnte. Hinter ihnen sah Conan eine wie ein Paket verschnürte nackte Frau: Handgelenke und Ellbogen waren hinter ihrem Rücken gefesselt, die Knie unter ihr Kinn und die Fersen dicht an ihr Gesäß gebunden. Sie hob den Kopf, warf ihre rote Haarmähne zurück und starrte ihn mit den leicht schrägen grünen Augen über dem Knebel aus schmutzigem Stoff sichtlich erstaunt an. Es war die Wahrsagerin.


  Conan leerte den Eimer in einen Steintrog für sein Pferd und zog einen zweiten für sich selbst hoch. Als er dieser Frau das letztemal beistand, hatte sie ihre Dankbarkeit nicht einmal damit bewiesen, daß sie ihn vor dem Angriff der zwei Iranistanier warnte. Außerdem mußte er Velita finden. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, doch da das in der Hitze kaum kühlte, goß er sich den ganzen Eimer über den Kopf. Die vier Männer flüsterten weiter miteinander.


  Bis hierher hatte er den Weg der Pilger verfolgen können, indem er Reisende befragt hatte, die vor einem Mann seiner Größe nicht davonliefen. Genügend hatten sie gesehen, um ihm diese Richtung weisen zu können, aber seit gestern war er nur einem alten Mann begegnet, der ihn mit Steinen beworfen und sich schnell in Dornbüschen versteckt hatte, und einem Jungen, der überhaupt niemanden gesehen hatte.


  »Habt ihr Pilger gesehen?« rief er zu den vieren hinüber, während er einen dritten Eimer Wasser aus dem Brunnen hob. »Vermummte Männer auf Pferden mit Kamelen als Packtiere?«


  Die Hakennase des Anführers zuckte. »Und wenn, was ist für uns drin?«


  »Ein paar Kupferstücke, wenn ihr mir sagen könnt, wo sie sind.« Es war besser, diese Burschen nicht in Versuchung zu führen. Er hatte keine Lust, Zeit mit dem Töten dieser Aasgeier zu verlieren. Er bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Hätte ich Silber oder Gold, würde ich keine Pilger verfolgen, sondern mich in Shadizar besaufen.« Er trocknete sich die Hände an seinem Umhang.


  »Was willst du denn von diesen Pilgern?« fragte der Führer.


  »Das ist meine Sache«, erwiderte Conan, »und ihre. Ihr bekommt dafür die Kupferstücke, wenn ihr mir weiterhelfen könnt.«


  »Wir haben sie gesehen«, versicherte ihm der in der Kettenrüstung. Er wischte sich die Hände ab und stand auf. Mit ausgestreckter Rechter kam er auf Conan zu. »Laß erst mal deine Münzen sehen.«


  Conan steckte die Finger in den Lederbeutel an seinem Gürtel. Der Führer grinste höhnisch, und plötzlich hielt er einen Dolch mit Dreiecksklinge in der Hand. Mit häßlichem Lachen zogen die drei anderen ihre Krummsäbel und rannten hinter ihrem Führer her, um sich auch etwas von der Beute zu sichern.


  Conan packte den vollen Eimer mit der Linken und schmetterte ihn dem Führer an den Schädel, daß das Wasser in alle Richtungen spritzte, ehe der Bursche zu Boden ging. Fast gleichzeitig riß er den Dolch aus der Scheide am Unterarm, und schon ragte der Griff aus dem Hals des vordersten der drei anderen. Nunmehr zog er sein Breitschwert. »Zu Bel mit euch!« brüllte er. Er sprang über den Zusammenbrechenden, der noch im Sterben versuchte, sich die Klinge aus dem Hals zu ziehen. Ein weit ausholender Schwung des Schwertes, und des dritten Rumpf sackte zu Boden, während sein Kopf durch die Luft flog. Der letzte hatte seinen Säbel über die Schultern gehoben, als der Cimmerier mit beiden Händen um den Griff des Breitschwerts auf ihn einstürmte und die Klinge durch den Lederharnisch stieß, daß die Spitze aus dem Rücken ragte. Schwarze Augen erstarrten, und der Mann kippte, den Säbel immer noch erhoben, auf die Seite.


  Conan holte sich Schwert und Dolch zurück und säuberte beides. Die Frau beobachtete ihn mit großen Augen und wich so weit zurück, wie sie nur konnte, als er sich ihr näherte. Aber er durchschnitt lediglich ihre Bande und drehte sich sofort wieder um und steckte den Dolch ein.


  »Wenn du kein eigenes Pferd hast«, sagte er, »kannst du dir eines der Halunken nehmen. Die anderen gehören mir. Du kannst ihre Waffen behalten, dafür bekommst du wenigstens ein bißchen etwas, als Entschädigung für das, was du durchgemacht hast.« Aber nicht viel, dachte er. Er schuldete ihr jedoch auch nichts. Und die Pferde, auch wenn sie nicht viel mehr als Klepper waren, konnten ihm von Nutzen sein, wenn er diese verdammten Pilger noch weit verfolgen mußte.


  Die rothaarige Frau rieb sich die schmerzenden Handgelenke, als sie zu den Toten trat. Ihre Blöße bekümmerte sie offenbar nicht. Sie war eine elfenbeinhäutige Schönheit mit langen Beinen und sanften Rundungen. Ihre Schritte waren so geschmeidig, daß er sich fragte, ob sie vielleicht Tänzerin war. Sie griff nach einem der Krummsäbel und betrachtete verächtlich die rostende Klinge. Plötzlich stellte sie einen Fuß auf die Brust des Toten vor ihr.


  »Schwein!« fauchte sie.


  Conan bemächtigte sich der Pferde, fünf insgesamt und eines davon edler als der Rest, während sie jeden der Toten der Reihe nach beschimpfte. Plötzlich wirbelte sie zu ihm herum, die Fäuste an die Hüften gestemmt. Mit dem zerzausten Haar, das ihr als rote Mähne ins Gesicht hing, sah sie aus wie eine Löwin, die menschliche Gestalt angenommen hatte.


  »Sie haben mich unerwartet überfallen«, erklärte sie.


  »Natürlich«, brummte Conan. »Ich nehme an, der Rappe gehört dir. Er ist der beste.« Er knüpfte die Zügel der anderen vier zusammen  zottige Steppentiere, zwei Handbreit an der Schulter kleiner als sein eigener turanischer Grauer, und befestigte sie am hohen Knauf seines Sattels. »Am besten, du kehrst gleich nach Shadizar zurück. Für eine Frau ohne Begleitung ist es hier zu gefährlich. Wieso bist du überhaupt allein losgeritten?«


  Sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu. »Ich sagte doch, sie überraschten mich, sonst hätte meine Klinge ein Ende mit ihnen gemacht.«


  »Und ich sagte, natürlich. Ich kann dich nicht in die Stadt zurückbringen. Ich verfolge Männer, die etwas gestohlen haben, das  das mir gehört.«


  Ein pantherhaftes Brüllen riß ihn herum. Gerade noch rechtzeitig taumelte er rückwärts zwischen die Pferde und entging so der Enthauptung durch ihre krumme Klinge. »Hol dich Derketo!« fluchte sie und stieß unter dem Bauch eines Pferdes nach ihm. Er rollte zur Seite, und die Säbelspitze drang in den harten Lehm, wo soeben noch sein Kopf gewesen war.


  Er warf sich auf den Rücken und versuchte gleichzeitig, ihrer Klinge und den Hufen der Pferde auszuweichen, die verängstigt um sich schlugen, als sie um sie herumrannte, um nach ihm zu stechen. Ihre heftigen Bewegungen ließen ihn plötzlich unter einem zottigen Bauch hervorschauen, gerade als sie ihren Säbel zu einem weiteren Stoß zurückzog. Er stieß sich ab, um die Arme um ihre Knie zu werfen. So stürzten sie gemeinsam auf den harten Boden, und er hatte plötzlich die Arme voll menschlicher Wildkatze, die kratzte und trat und sich bemühte, ihre Klinge freizubekommen. Ihre sanften Kurven polsterten ihre kräftigen Muskeln, und es fiel ihm nicht leicht, sie festzuhalten.


  »Bist du vom Wahnsinn besessen, Weib?« brüllte er. Als Antwort schlug sie ihm die Zähne in die Schultern. »Crom!«


  Er schleuderte sie von sich. Sie rollte über den Boden und sprang auf die Füße. Staunend sah er, daß sie immer noch den rostigen Säbel in der Hand hielt.


  »Ich brauche keinen Mann zum Schutz!« fauchte sie. »Ich bin keine verzärtelte Konkubine!«


  »Das habe ich auch nicht behauptet«, brüllte er zurück.


  Und schon mußte er sein Schwert aus der Hülle reißen, als sie mit einem Wutgeheul auf ihn einstürmte. Ihre grünen Augen brannten, und ihr Gesicht war grimmverzerrt. Er schwang sein Schwert hoch, um ihren herabsausenden Säbel zu parieren. Krachend barst die rostige Klinge, und sie starrte ungläubig auf den kurzen Griff in ihrer Hand.


  Ohne zu zögern, schleuderte sie das nutzlose Stück gegen Conans Gesicht und wirbelte herum, um zu den Toten am Brunnen zu laufen, deren Waffen noch in ihrer Nähe lagen. Conan raste hinter ihr her, und als sie sich bückte, um einen Säbel aufzuheben, schwang er die flache Klinge auf das verlockend dargebotene Gesäß. Mit einem würgenden Schrei richtete sie sich auf, während der Stahl auf die wohlgepolsterten Rundungen einschlug. Mit den Armen um sich hauend stolperte sie vorwärts, da rutschte sie in einer Blutlache aus, und sie stürzte schreiend kopfüber über die steinerne Brunneneinfassung.


  Conan tauchte ihr nach. Seine Hände griffen nach geschmeidigem Fleisch, und er wurde durch ihr Gewicht bis zu den Achselhöhlen über den Brunnen gezogen. Er stellte fest, daß er die Rothaarige an einem Knöchel hielt, während sie über der Tiefe baumelte. Ein interessanter Anblick, dachte er.


  »Hol dich Derketo!« heulte sie. »Zieh mich heraus, du mutterloser Hund!«


  »In Shadizar«, sagte er beiläufig, »rettete ich dich zumindest vor Prügeln. Du schimpftest mich Barbarenjunge, hast zugelassen, daß man mir fast den Kopf abscherte, und bist ohne ein Wort des Dankes verschwunden.«


  »Sohn eines verseuchten Kamels! Sohn einer Hure! Zieh mich endlich hoch!«


  »Hier«, fuhr er fort, als hätte er sie überhaupt nicht gehört, »habe ich dich davor gerettet, geschändet, oder zumindest auf dem Sklavenmarkt verkauft zu werden. Vielleicht hätten sie dir auch die Gurgel aufgeschlitzt, nachdem sie ihren Spaß mit dir gehabt haben.« Sie wand sich heftig in seinem Griff, und er beugte sich tiefer über den Brunnenrand, um sie noch einen Fuß weiter hinunterzulassen. Ihr Schrei hallte von den Brunnenwänden wider. Sie erstarrte.


  »Du hast gar nicht die Absicht gehabt, mich zu retten«, keuchte sie. »Du wärst einfach weitergeritten, wenn diese Hunde sich nicht mit dir angelegt hätten.«


  »Trotzdem, ob ich nun weitergeritten wäre oder sie mich getötet hätten, müßtest du dich jetzt fragen, was man auf dem Markt für dich bezahlen würde.«


  »Und du willst nichts als eine Belohnung«, sagte sie nun halb schluchzend. »Derketo verfluche dich, du stinkender Barbarentölpel!«


  »Ich bin deiner Beschimpfungen leid!« sagte er grimmig. »Ich will, daß du mir jetzt bei Derketo schwörst, da du schon ständig bei dieser Göttin der Liebe und des Todes schwörst. Du wirst den Eid leisten, daß nie wieder ein unfreundliches Wort gegen mich über deine Lippen kommt und du auch nie wieder die Hand gegen mich erhebst.«


  »Haariger Tölpel! Plattfüßiger Barbar! Bildest du dir vielleicht ein, du könntest mich zwingen ...«


  Er unterbrach sie. »Meine Hand beginnt zu schwitzen. Ich würde nicht mehr zu lange warten, denn allzu leicht könnte dein Fuß darin zu rutschen anfangen.«


  »Ich werde schwören.« Ihre Stimme wurde plötzlich weich und sinnlich. »Zieh mich hoch, dann schwöre ich dir auf den Knien, was immer du befiehlst.«


  »Schwör zuerst«, wies er sie an. »Ich würde dich ungern wieder hineinwerfen müssen. Außerdem sagt mir die Aussicht zu.« Er vermeint zu hören, wie eine kleine Faust wütend gegen die Steinwand des Brunnens schlug. Er lächelte.


  »Du mißtrauischer Affe!« fluchte sie mit alter Heftigkeit. »Also gut, ich schwöre bei Derketo, daß ich kein unfreundliches Wort zu dir sagen und keine Hand gegen dich erheben werde. Ich schwöre es. Bist du jetzt zufrieden?«


  Er zog sie hoch und ließ sie sanft neben dem Brunnen auf den Boden fallen.


  »Du ...« Sie biß sich auf die Lippe und funkelte zu ihm hoch. »So grob hättest du nicht zu sein brauchen«, sagte sie tonlos. Statt zu antworten, öffnete er den Schwertgürtel und lehnte die Hülle an den Brunnen. »Was  was machst du?«


  »Du hast da irgend etwas von einer Belohnung gesagt.« Er schlüpfte aus seinem Lendentuch. »Und da ich bezweifle, daß auch nur ein Wort des Dankes über deine Lippen kommen wird, muß ich mir die Belohnung eben nehmen.«


  »So bist du also doch nichts als ein gemeiner Frauenschänder«, sagte sie bitter.


  »Das kam einem unfreundlichen Wort sehr nah, Mädchen. Und von Schändung kann keine Rede sein. Du mußt nur ›halt‹ sagen, dann wirst du, was mich betrifft, unberührt wie eine Jungfrau von hier wegreiten.«


  Er legte sich zu ihr, und obgleich sie mit den Fäusten auf seine Schultern einschlug und wilde Flüche hervorstieß, benutzte sie das Wörtchen ›halt‹ nicht, und ihre Äußerungen klangen bald schon anders, denn sie war eine vollblütige Frau, und Conan verstand etwas von Frauen.


  Während er wieder in sein Lendentuch schlüpfte und sich den Gürtel umschnallte, suchte sie unter den Sachen der Toten nach etwas, womit sie ihre Blöße bedecken konnte. Ihre eigene Kleidung, sagte sie, hatten die Halunken in Fetzen gerissen. Ihm fiel auf, daß sie diesmal die Waffen prüfte, ehe sie ihre Wahl traf, aber er hatte keine Bedenken, ihr den Rücken zuzuwenden, selbst dann nicht, als sie sich bewaffnet hatte. Denn so sehr sie auch in die Luft geflucht hatte, war keine Verwünschung gegen ihn gerichtet gewesen. Wenn sie in dieser Beziehung ihren Schwur gehalten hatte, würde sie ihn in der anderen ebenfalls.


  Er hatte inzwischen seinen Ziegenlederwasserbeutel gefüllt und schwang sich in den Sattel.


  »Einen Moment!« rief sie. »Wie heißt du überhaupt?« Sie trug nun eine leuchtendgelbe, wenn auch nicht ganz saubere Pluderhose und einen smaragdgrünen Kittel, der um die Brust äußerst eng saß, ansonsten aber lose fiel. Eine Goldkordel hielt das rote Haar aus dem Gesicht, sie hatte sie aus dem Beutel eines der Toten geholt, wie Conan bemerkt hatte.


  »Conan«, antwortete er. »Conan von Cimmerien. Und du?«


  »Mein Name ist Karela«, erklärte sie stolz, »und zwar jeweils von dem Land, in dem ich mich aufhalte. Sag mal, diese Pilger, hinter denen du her bist, führen sie etwas Wertvolles bei sich? Als frommen Mann kann ich mir dich nämlich nicht vorstellen, Conan von Cimmerien.«


  Wenn er ihr von den Anhängern erzählte, würde sie ihn zweifellos begleiten wollen. So, wie sie mit dem Säbel umgegangen war, zweifelte er zwar nicht, daß sie ihren Mann stehen konnte, aber er wollte sie nicht dabeihaben. Roch sie die zehntausend Goldstücke bloß, würde er mit beiden Augen offen schlafen müssen, Schwur hin oder her. Auch dessen war er sicher.


  »Wertvoll nur für einen Mann in Shadizar«, erwiderte er beiläufig. »Eine Tänzerin, die mit diesen Pilgern weglief. Möglicherweise haben sie sie aber auch geraubt. Doch was immer, der Mann ist vernarrt in sie und bereit, fünf Goldstücke zu bezahlen, wenn er sie wiederbekommt.«


  »Nicht viel für einen Ausflug in dieses Land. Es treiben sich gefährlichere Banditen herum als diese Hundesöhne.« Sie blickte auf die Leichen, die Conan ein gutes Stück vom Brunnen weggezerrt hatte.


  »Ich suche Pilger und keine Banditen«, entgegnete er lachend. »Sie werden keinen großen Widerstand leisten. Leb wohl, Karela.« Er drehte sich um, um wegzureiten, doch ihre nächsten Worte ließen ihn sein Pferd zügeln.


  »Willst du denn nicht wissen, wo diese Pilger sind?«


  Er starrte sie überrascht an, und sie erwiderte seinen Blick mit großen grünen, unschuldigen Augen. »Wenn du weißt, wo sie sind, warum hast du es dann nicht schon früher erwähnt? Überhaupt, warum sprichst du jetzt davon? Es sieht dir nicht ähnlich, daß du es mir freiwillig verrätst.«


  »Diese Schakale  sie haben mich gedemütigt.« Sie schnitt eine Grimasse, doch schnell kehrte ihr offener Blick zurück. »Ich war wahnsinnig vor Wut, Conan. Und ich hatte das Bedürfnis, sie an irgend jemandem auszulassen. Aber du hast mir ja schließlich das Leben gerettet.«


  Conan nickte nachdenklich. Ihre Erklärung mochte stimmen. Genausogut aber konnte es sein, daß sie ihn in die Irre schicken wollte. Aber er hatte die Spur der Pilger ohnehin verloren und würde irgendwohin ins Blaue reiten müssen. »Wo hast du sie gesehen?«


  »Nördlich von hier. Sie lagerten hinter irgendwelchen niedrigen Hügeln. Ich werde es dir zeigen.« Sie sprang geschmeidig in den Sattel ihres Rapphengstes. »Nun, willst du, daß ich es dir zeige, oder willst du den ganzen Tag hier herumsitzen?«


  Außer, daß er sie wieder in den Brunnen tauchte, sah er keine Möglichkeit, sie zum Reden zu bringen. Er warf den Saum seines Umhangs zurück, um den Schwertgriff frei zu haben, und bedeutete ihr, vorauszureiten.


  »Ich weiß schon«, sagte sie lachend, als sie ihrem Pferd die Fersen hab. »Dir gefällt der Anblick.«


  Damit hat sie nicht unrecht, dachte er trocken. Aber er beabsichtigte, ein Auge auf sie zu haben, da er ihr Verrat ohne weiteres zutraute. Die erbeuteten Pferde am Zügel hinter sich, ritt er ihr nach.
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  Den Rest des Tages ritten sie nordwärts über sanfthügeliges Land, auf dem spärlich niedriges Buschwerk wuchs. Als sie ihr Lager für die Nacht aufschlugen, erkundigte sich Conan: »Wie weit ist es noch?«


  Karela zuckte die Schultern. Ihre festen runden Brüste drohten den engen grünen Gürtel zu sprengen. »Wir müßten am frühen Morgen dort sein, wenn wir im Morgengrauen aufbrechen.«


  Sie machte sich daran, dürre Zweige von den Büschen in der Nähe für ein Feuer zu schichten, doch er verstreute sie mit einem Tritt. »Wir machen besser niemanden auf unsere Anwesenheit aufmerksam«, brummte er. »Wieso glaubst du überhaupt, daß sie noch dort sind?«


  Sie steckte Feuerstein und Stahl zurück in ihren Schulterbeutel und lächelte ihn belustigt an. »Wenn sie fort sind, wirst du ihnen zumindest näher sein, als du es zuvor warst. Wer ist denn dieser Mann in Shadizar, der seine Sklavin zurückhaben möchte?«


  »Wenn wir früh aufbrechen, sollten wir jetzt lieber schlafen«, entgegnete er, ohne auf ihre Frage einzugehen, und sie lächelte wieder.


  Er hüllte sich in seinen Umhang, schlief jedoch nicht. Statt dessen beobachtete er sie insgeheim. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt, die ihr Rappe unter dem Sattel getragen hatte, und den hochknaufigen Sattel aus feinverziertem rotem Leder benutzte sie als Kopfkissen. Er traute ihr durchaus zu, daß sie des Nachts mit allen Pferden zu verschwinden gedachte, aber im Augenblick sah es wirklich so aus, als wolle sie schlafen.


  Aus tiefer Dämmerung wurde dunkle Nacht, und Wolken zogen an den Sternen vorüber, die wie Edelsteine auf Samt funkelten. Immer noch hielt Conan die Augen offen. Die zunehmende Sichel des Mondes stieg auf, und als sie gerade über ihm stand, spürte er Augen aus der umgebenden Dunkelheit auf sich. Unmerklich zog er den schmalklingigen Dolch aus seiner Armhülle, öffnete die bronzene Brosche, die seinen Umhang zusammenhielt, und glitt auf dem Bauch hinaus in die Nacht. Dreimal umrundete er das Lager, und immer spürte er die Augen auf sich, doch weder sah er jemanden, noch gewahrte er auch nur eine Spur, daß irgendwer hiergewesen wäre. Und plötzlich war dieses Gefühl, beobachtet zu werden, verschwunden. Noch einmal schlich er um das Lager herum, aber auch da entdeckte er nichts Ungewöhnliches. Verärgert über sich stand er auf und kehrte zu seinem Umhang zurück. Karela schlief immer noch. Mißmutig hüllte er sich wieder in den Umhang. Die Frau war schuld daran. Daß er auf ihren Verrat wartete, ließ ihn Dinge sehen und fühlen, die es gar nicht gab.


  Als die Sonne rot am Horizont auftauchte, erwachte Karela, und sie ritten weiter gen Norden. Aus dem welligen Hügelland wurde allmählich Bergland. Conan fragte sich, was die gesuchten Männer so weit nordwärts der Karawanenroute wollten, da trieb Karela plötzlich ihren Hengst zum Galopp an.


  »Dort drüben!« rief sie. »Über den nächsten Hügeln.«


  Eilig folgte er ihr. »Karela, komm zurück! Karela!« Sie galoppierte weiter und verschwand um einen Hügel. Törin, dachte er. Wenn die Pilger noch dort waren, würde sie diese unweigerlich aufmerksam machen.


  Er zügelte sein Pferd, während er um den Hügel bog. Sie war nirgendwo zu sehen, und er hörte auch das Hufklappern ihres Rappen nicht mehr.


  »Conan!«


  Bei ihrem Ruf riß Conan den Kopf herum. Karela saß auf ihrem Hengst auf der Kuppe des Hügels zu seiner Rechten. »Crom, Mädchen, was machst ...«


  »Ich bin Karela!« schrie sie. »Die Rote Falkin!« Sie pfiff schrill, und sofort schwärmten Männer in einer bunten Mischung farbenprächtiger Gewänder und Rüstungsstücken aller Art durch sämtliche Zugänge zwischen den Hügeln. Im Handumdrehen war er der Mittelpunkt eines Ringes Schulter an Schulter stehender Banditen. Besonnen faltete er die Hände über dem Sattelknauf. Eine falsche Bewegung, und er wäre mit Bolzen aus den vier Armbrüsten gespickt, die ihm bereits der erste Blick gezeigt hatte, vermutlich jedoch noch aus mehr.


  »Karela«, rief er. »Hältst du so deinen Schwur?«


  »Ich habe dich nicht mit einem unfreundlichen Wort bedacht«, erwiderte sie spöttisch. »Genausowenig erhob ich die Hand gegen dich, und ich werde es auch jetzt oder in Zukunft nicht tun. Doch ich fürchte, das gleiche kann ich nicht von meinen Männern sagen. Hordo!«


  Ein starker, schwarzbärtiger Mann mit einer Lederbinde um das linke Auge lenkte sein Pferd durch den Kreis der Banditen und hielt vor Conan an. Eine gezackte Narbe verlief unter der Augenbinde hervor zu dem borstigen Bart, unter dem sie verschwand. Diese Gesichtsseite war zu einem ständigen Hohnlächeln verzerrt. Seine Kettenrüstung hatte zweifellos früher einmal einem wohlhabenden Mann gehört, noch jetzt waren Spuren der Vergoldung zu sehen. Von seinen Ohrläppchen baumelten große goldene Ringe, und von seiner Seite hing ein abgegriffener Krummsäbel.


  »Conan nannte sie dich«, sagte der große Bandit. »Nun, ich bin Hordo, der Hauptmann der Roten Falkin. Ich möchte wissen, das heißt, wir alle möchten wissen, warum wir dir nicht gleich hier und jetzt deine erbärmliche Kehle durchschneiden sollten.«


  »Karela hat mich hierhergeführt«, begann Conan und unterbrach sich, als Hordo mit der Faust von der Größe einer kleinen Schinkenkeule nach ihm schlug. Das intakte Auge des Banditen drohte aus der Höhle zu quellen, denn Conan fing den Hieb mitten im Schwung ab.


  Einen Moment stemmten die beiden mit schwellenden Muskeln Arm gegen Arm, dann brüllte Hordo: »Auf ihn!«


  Dutzende von Hände griffen nach dem Cimmerier, rissen ihm das Schwert aus der Scheide und zerrten ihn vom Sattel. Aber durch ihre große Zahl behinderten sie sich gegenseitig, und er war nicht so leicht zu überwältigen. Sein Dolch fand eine neue Hülle in gelbumkleideten Rippen  im Gedränge sah er nicht einmal, wem sie gehörten , ein unvorsichtiger Arm brach am Ellbogen, und mehr als einer spuckte Zähne aus, wenn sein Gesicht allzu unliebsam Bekanntschaft mit seinen gewaltigen Fäusten geschlossen hatte. Aber die zahlenmäßige Überlegenheit war zu groß, und schließlich gelang es seinen Gegnern, ihm die Hände am Rücken zu binden und auch die Fußgelenke mit zwei Fuß langen, ungegerbten Lederriemen zu fesseln. Und dann stießen jene, die Stiefel trugen, sie ihm in die Rippen.


  Schließlich verscheuchte Hordo die anderen mit wilden Verwünschungen und zog Conans Kopf an dessen Mähne hoch. »Wir nennen sie die Rote Falkin«, knurrte er. »Du hast sie Herrin oder Lady zu nennen, also wage es ja nicht mehr, ihren Namen in deinen schmutzigen Mund zu nehmen! Solange du lebst nicht!«


  »Warum soll der überhaupt am Leben bleiben?« keifte ein wieselgesichtiger Mann in eingebeultem Brustpanzer und einem Leibgardistenhelm, dem das Pferdehaarbüschel fehlte. »Hepekiah würgt an seinem eigenen Blut von dem Dolchstoß dieses Burschen. Und ich ...« Er verzog plötzlich das Gesicht und spuckte einen Zahn aus. »Schneid ihm die Kehle durch, dann sind wir ihn los.«


  Grinsend brachte Hordo einen vendhyanischen Dolch mit Wellenklinge zum Vorschein. »Aberius hat ausnahmsweise mal einen guten Einfall.«


  Plötzlich bahnte Karela sich auf ihrem Rappen einen Weg durch das Gedränge um Conan, und ihre grünen Katzenaugen funkelten auf ihn hinunter. »Fällt dir nichts Interessanteres ein, Hordo?«


  »Ah, du hältst wohl noch deinen Eid?« knurrte Conan. »Feine Belohnung dafür, daß ich dich vom Sklavenmarkt oder Schlimmerem bewahrt habe.« Hordo schlug seinen Kopf zurück auf den Boden.


  »Die Rote Falkin mußte noch durch niemanden vor etwas bewahrt werden!« brüllte der Hauptmann heftig. »Sie ist besser als jeder Mann, sowohl mit der Klinge als auch mit dem Kopf. Vergiß das nicht!«


  Karela lachte glockenhell. »Das bin ich allerdings, Freund Conan. Wenn dir etwas zustößt, dann durch die Hände meiner Leute, nicht durch meine. Hordo, wir schaffen ihn ins Lager. Dann kannst du dir in aller Ruhe überlegen, was du mit ihm tun willst.«


  Narbengesicht brüllte Befehle, und schnell schlang man einen Strick unter Conans Arme. Die Banditen kletterten in ihre Sättel. Hordo griff nach dem Ende des Seiles um Conan, und sie trotteten dahin. Die Pferdehufe scharrten Sand und Steinchen auf, die auf des Cimmeriers Gesicht regneten.


  Conan biß die Zähne zusammen, während er so mitgeschleift wurde. Da man ihm die Arme auf dem Rücken gebunden hatte, war er gezwungen, auf dem Bauch zu rutschen. Spitze Steine zerkratzten seine Brust, und harte Lehmstücke schürften ihm die Haut auf.


  Als die Pferde anhielten, spuckte Conan den eingeatmeten Sand und Schmutz aus und sog gierig die saubere Luft ein. Jeder Muskel und sämtliche Knochen schienen zu schmerzen, und Blut sickerte aus den Kratz- und Schürfwunden, die der Staub noch nicht überkrustet hatte. Er war gar nicht sicher, ob zu Tode gezerrt zu werden nicht dem vorzuziehen war, was sie mit ihm beabsichtigten.


  »Hordo!« rief Karela erfreut. »Du hast ja mein Zelt aufstellen lassen!«


  Sie sprang aus dem Sattel und lief zu einem rotgestreiften Zelt, dem einzigen des Lagers, das geschützt in einer Mulde zwischen zwei hohen U-förmigen Hügeln lag. Zerknüllte Schlafdecken lagen zwischen einem halben Dutzend niedergebrannten Feuern. Einige Männer machten sich daran, sie neu zu schüren, während andere Steinkrüge mit Kil, einem scharfen Branntwein, ausgruben und sie herumgehen ließen.


  Conan rollte auf die Seite, als Hordo neben ihm absaß. »Du bist ein Bandit«, keuchte der riesenhafte Cimmerier. »Was hältst du von einem Königsschatz?«


  Hordo gönnte ihm nicht einmal einen Blick. »Schlagt die Pflöcke ein!« brüllte er. »Und bindet ihn sofort daran!«


  »Fünf Edelsteinanhänger und eine mit Juwelen besteckte goldene Truhe«, fuhr Conan fort. »Geschenke von Yildiz an Tiridates.« Es gefiel ihm gar nicht, daß er diesen Halunken verraten mußte, hinter welchen Dingen er her war  es würde nicht leicht sein, sein Leben zu behalten, um wenigstens einen kleinen Anteil von dem zu bekommen, was er bereits als sein Eigentum erachtete. Aber wenn er es nicht tat, würde er vermutlich nicht einmal sein Leben retten können.


  »Hebt eure Hintern!« brüllte der Bärtige. »Trinken könnt ihr auch später!«


  »Zehntausend Goldstücke«, sagte Conan. »So viel ist ein Mann bereit, allein für die Anhänger zu bezahlen. Vielleicht ist ein anderer bereit, mehr dafür zu geben. Und da ist auch noch die Truhe.«


  Zum erstenmal, seit sie im Lager angekommen waren, wandte Hordo sich Conan zu. Sein eines Auge funkelte. »Die Rote Falkin will deinen Tod. Wir haben es immer gut bei ihr gehabt, und deshalb ist ihr Wunsch auch meiner.«


  Etwa zwanzig schon halbbetrunkene Soldaten kamen, um Conan hochzuheben und zu der Stelle zu bringen, wo sie vier Pflöcke in den harten Boden getrieben hatten. Zwar wehrte er sich heftig, aber es waren ihrer zu viele, und so war er bald mit gespreizten Armen und Beinen an den Hand- und Fußgelenken mit rohen Fellstreifen an die Pflöcke gebunden. In der Sonne würden die Streifen sich zusammenziehen und bis zum Reißen an seinen Gliedmaßen zerren.


  »Warum will Hordo nicht, daß ihr die zehntausend Goldstücke bekommt?« schrie Conan. Alle, außer dem einäugigen Hauptmann, erstarrten, und ihr Johlen erstarb.


  Wild fluchend sprang der Narbengesichtige herbei. Conan versuchte, den Kopf zur Seite zu reißen, als Hordo danach trat. Sterne funkelten vor seinen Augen. »Halt dein verlogenes Maul!« brüllte der Hauptmann.


  Aberius hob den Kopf und blickte den Einäugigen finster an: ein Frettchen, das sich einer Dogge stellte. »Wovon redet er denn, Hordo?« fragte er lauernd.


  »Halt's Maul!« knurrte Hordo auch ihn an, aber Aberius war nicht einzuschüchtern.


  »Er soll reden!« sagte er drohend, und andere stimmten ein. Hordo schaute sich wütend um, schwieg jedoch.


  Conan grinste insgeheim. Wenn es so weiterging, würden diese Banditen ihn von den Pflöcken befreien und an seiner Statt Hordo und Karela daran binden. Aber er hatte nicht vor, die Anhänger, derentwegen er schon so viel riskiert hatte, von ihnen stehlen zu lassen. »Fünf Anhänger«, erklärte er, »und eine goldene, mit Edelsteinen besetzte Truhe wurden vor nicht ganz vierzehn Tagen aus Tiridates' Palast geraubt. Ich bin hinter ihnen her. Ein Mann bot mir allein für die Anhänger zehntausend Goldstücke, und was einer bietet, überbietet ein anderer. Die Truhe wird zumindest genausoviel bringen, wenn nicht mehr.«


  Die Männer um ihn leckten sich begierig die Lippen und drängten sich noch enger um ihn. »Was macht sie so wundervoll?« fragte Aberius. »Ich habe noch nie von Anhängern gehört, die so viel wert wären.«


  Conan gelang ein Lachen. »Aber diese waren Geschenke von König Yildiz an König Tiridates, Edelsteine, wie noch kein Sterblicher sie bisher gesehen hat. Und dieselben zieren die Truhe«, behauptete er, nicht ganz der Wahrheit entsprechend.


  Plötzlich stürmte Karela durch die Dichtgedrängten, die beim Anblick ihres wutverzerrten Gesichts hastig zur Seite wichen. Sie trug nicht mehr die zusammengeklaubte Kleidung. Goldene Brustschalen, mit Silberfiligran überzogen, bedeckten ihren Busen, und ein fingerbreiter Perlengürtel umspannte ihre Hüften. Ihre schlanken Beine steckten in schenkelhohen Stiefeln aus weichem rotem Leder, und der Knauf des Krummsäbels an ihrer Seite war mit einem taubeneigroßen Saphir verziert.


  »Der Hund lügt!« fauchte sie. Die Männer wichen einen weiteren Schritt zurück, aber die Habgier auf ihren Gesichtern war unverkennbar. »Er sucht keine Edelsteine, sondern eine Sklavin. Das hat er mir selbst gesagt. Er ist nichts weiter als ein muskelprotzender Sklavenfänger für irgendeinen liebeskranken Narren in Shadizar. Gib doch zu, daß du lügst, Conan!«


  »Ich spreche die Wahrheit!« Oder zumindest zum Teil, fügte er insgeheim hinzu.


  Sie wirbelte herum, und die Knöchel ihrer Hand um den Schwertgriff schimmerten weiß. »Larvenbrut! Gib zu, daß du lügst, oder ich lasse dir lebenden Leibes die Haut abziehen!«


  »Du hast eine Hälfte deines Eides gebrochen«, entgegnete er ruhig. »Unfreundliche Worte!«


  »Hol dich Derketo!« Mit einem Wutschrei trat sie ihm die Zehenspitze eines Stiefels in die Rippen. Er vermochte ein Stöhnen nicht zu unterdrücken. »Laß dir einen langsamen, qualvollen Tod für ihn einfallen, Hordo«, befahl sie. »Er wird bald genug zugeben, daß er lügt.« Plötzlich drehte sie sich auf dem Absatz und zog ihren Säbel, bis eine Handbreit der rasiermesserscharfen Klinge aus der feinverzierten Lederscheide ragte. »Oder will einer von euch sich vielleicht meinem Befehl widersetzen?«


  »Nein!« brüllten alle, und zu seinem Erstaunen bemerkte Conan die Furcht auf mehr als einem der narbigen Gesichter. Mit einem befriedigten Nicken schob Karela den Tulwar ganz in die Hülle zurück und ging mit schnellen Schritten zu ihrem Zelt. Die Männer stolperten fast in ihrer Eile, ihr den Weg frei zu machen.


  »Die zweite Hälfte deines Schwurs!« brüllte Conan ihr nach. »Du hast mich gestoßen! Du hast deinen Eid vor Derketo gebrochen. Was glaubst du, welche Rache die Göttin der Liebe und des Todes an dir nehmen wird und an jedem, der dir folgt?«


  Ganz kurz zauderte ihr Schritt, doch sie drehte sich nicht um. Gleich danach schloß sie die Klappe ihres rotgestreiften Zeltes hinter sich.


  »Du wirst einen leichteren Tod haben, wenn du deine Zunge hütest, Conan!« knurrte Hordo. »Ich habe gute Lust, sie dir gleich herauszuschneiden, aber einige der Jungs möchten gern hören, ob du noch mehr über diesen angeblichen Schatz brabbelst.«


  »Ihr benehmt euch in ihrer Gegenwart wir geprügelte Hunde«, sagte Conan verächtlich. »Hat denn keiner von euch je eine eigene Entscheidung getroffen?«


  Hordo schüttelte den zottigen Kopf. »Ich werde dir jetzt was erzählen, und wenn du mich zwingst, noch einmal davon zu sprechen, spieß ich dich auf. Von woher sie kommt, weiß niemand. Wir fanden sie herumirrend, nackt wie ein Kind, und viel größer war sie auch nicht an Jahren, doch schon damals hielt sie den Säbel in den Händen, den sie noch jetzt trägt. Er, der damals unser Führer war, Constanius mit Namen, wollte seinen Spaß mit ihr haben und sie dann verkaufen. Er war der beste Fechter unter uns, doch sie tötete ihn wie ein Fuchs ein Huhn, und als zwei, die in seiner unmittelbaren Nähe waren, sie festzunehmen versuchten, tötete sie auch diese, und zwar genauso schnell. Seither führte sie uns. Und die Beute, zu der sie uns verhalf, war immer gut, und keiner, der tat, was sie befahl, fiel je einem Gegner in die Hand. Sie befiehlt, und wir gehorchen und sind zufrieden.«


  Hordo drehte sich um und ging weg. Conan lauschte den anderen, die zechend um die Feuer saßen. Unter rauhem Gelächter besprachen sie, wie sie ihren Spaß mit ihm haben würden. Es wurde viel von heißen Kohlen geredet und glühenden Spießen und wieviel Haut man einem abziehen kann, ohne daß er starb.


  Die Sonne stieg höher, und der Tag wurde immer heißer. Conans Zunge schwoll an vor Durst, und seine Lippen trockneten aus und sprangen auf. Schweiß trocknete auf seiner Haut, und die Sonne versengte sie. Aberius und noch ein Halunke mit Fischaugen belustigten sich damit, Wasser auf den Boden neben seinem Kopf zu schütten, und wetteten, wie nahe sie seinem Mund kommen würden, ohne dort einen Tropfen zu vergießen, wo er ihn erreichen könnte. Doch selbst wenn das klare Naß so nah war, daß er es kühl an der Wange zu spüren vermochte, drehte er den Kopf nicht danach. Diese Freude wollte er ihnen nicht bereiten.


  Nach einer längeren Weile gab der Fischäugige es auf, und Aberius kauerte sich, die irdene Wasserkanne im Arm, neben Conans Kopf. »Du würdest für Wasser töten, nicht wahr?« fragte Wieselgesicht leise. Er blickte verstohlen über die Schulter zu den anderen Banditen, die immer noch zechten und sich Quälereien für den Cimmerier ausdachten. »Erzähl mir von dem Schatz, und ich geb dir Wasser.«


  »Zehn  tausend  Gold  stücke«, krächzte Conan. Die Worte scharrten wie spitze Steinchen über seine trockene Zunge. Aberius leckte gierig die Lippen. »Mehr! Wo ist dieser Schatz? Sag es mir, dann bring ich die andern soweit, daß sie dich losbinden.«


  »Erst  los  binden.«


  »Narr! Nur mit meiner Hilfe kommst du wieder frei. Also, sag mir, wo ...« Er schrie erschrocken auf, als Hordos Prankenhand ihn am Kragen hochriß.


  Der Einäugige schüttelte Wieselgesicht wie ein Hund eine Ratte. Aberius' Füße baumelten über dem Boden. »Was machst du da?« fragte Hordo drohend. »Es darf nicht mit ihm geredet werden!«


  »Ich hab mir nur ein bißchen Spaß mit ihm gemacht.« Aberius brachte ein gequältes Lachen zustande. »Ich hab nur meinen Spott mit ihm getrieben.«


  »Ha!« Hordo spuckte verächtlich aus und versetzte dem kleinen Mann einen so heftigen Stoß, daß er in den Staub fiel. »Wir werden ein wenig mehr mit ihm machen, als bloß Spott treiben. Sieh zu, daß du zu den anderen zurückkommst!« Er wartete, bis Aberius zu den anderen zurückstolperte, die ihn lachend beobachteten, dann wandte er sich wieder Conan zu. »Schließ Frieden mit deinen Göttern, Barbar. Später wird dir dazu keine Zeit mehr bleiben.«


  Conan versuchte, seinen Mund so weit mit Speichel zu befeuchten, daß er wenigstens ein paar Worte herausbrachte. »Laßt also zu, daß sie euch um das Gold bringt, eh, Hordo?«


  »Und du lernst es wohl nie, Barbar!«


  Conan sah gerade noch den Stiefel auf ihn herabsausen, und dann schien die Welt für ihn von Feuer zerrissen zu werden.
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  Als der Cimmerier wieder zu sich kam, war Nacht und die Feuer waren niedergebrannt. Ein paar Banditen ließen noch die Kanne mit Kil kreisen, aber sie waren selbst zum Grölen bereits zu müde und lallten höchstens noch ein paar Worte. Die meisten lagen jedoch bereits herum, wo sie in ihrem Rausch eingeschlafen waren, und schnarchten. Im Zelt brannte noch Licht, und Conan sah Karelas wohlgerundete Silhouette an der gestreiften Wand, aber auch das wurde gelöscht, noch während er sie beobachtete.


  Die ungegerbten Lederstreifen hatten sich so zusammengezogen, daß sie ihm tief ins Fleisch schnitten. Er hatte kaum noch Gefühl in den Händen. Wenn er noch viel länger so hier liegenblieb, würde er nicht einmal mehr kämpfen können, selbst wenn er freikam. Er spannte die mächtigen Armmuskeln und zog, aber seine Fesseln gaben nicht nach. Wieder zog er, und auch die Bauchmuskeln strafften sich  wieder und immer wieder. Er spürte Blut an den Handgelenken, wo der Lederstrick einschnitt, und es tropfte auf den Boden. Wieder zog er. Wieder. Der Riemen um sein linkes Handgelenk fühlte sich ein kleines bißchen weniger straff an.


  Plötzlich erstarrte er. Wie in der vergangenen Nacht hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, und mehr noch, daß der heimliche Beobachter näher kam. Wachsam schaute er sich um. Die Männer um die erlöschenden Feuer waren zusammengesackt, und ihr Schnarchen dröhnte lauter als ihre Unterhaltung zuvor. Vom Schnarchen abgesehen, war es still im Lager. Und doch spürte er die immer näher kommenden Augen. Die Nackenhärchen stellten sich ihm auf, denn er war mit einemmal ganz sicher, daß die Augen des Beobachters unmittelbar über ihm waren, und doch war niemand da.


  Verbissen zerrte er an den Lederbanden seines linken Handgelenks, und immer fester, trotz der brennenden Schmerzen. Wenn wahrhaftig jemand über ihn gebeugt stand  und er hatte in seinem Leben schon genügend Erfahrungen gesammelt, um nicht daran zu zweifeln, daß es so manches gab, das sich dem Auge zu entziehen vermochte , wollte er nicht wie ein Lamm auf der Schlachtbank ihm ausgesetzt liegen.


  Die Wut verlieh ihm zusätzliche Kraft, und plötzlich riß der Pflock, an den seine Linke gebunden war, aus dem Boden. Sofort rollte er sich nach rechts, faßte den Lederstrang mit beiden Händen und zog mit aller Gewalt. Allmählich löste sich auch der rechte Pflock.


  Conans Knochen schmerzten, als er sich aufsetzte. Das geschundene Fleisch um die Handgelenke war so stark angeschwollen, daß die Lederbande darin versanken. Mühsam gelang es ihm, sie zu lösen, dann machte er sich daran, die Fußgelenke zu befreien, was ihm mit nicht weniger Anstrengung schließlich auch glückte. Bei seinem Durst wäre jeder andere sofort zum nächsten Wasserbeutel geeilt, aber er zwang sich dazu, erst seine Muskeln wieder geschmeidig zu bekommen. Als er sich endlich erhob, hatte er zwar nicht seine volle Kraft zurück, war jedoch trotzdem ein zu fürchtender Gegner.


  Lautlos wie eine Katze schlich er zwischen den Schlafenden hindurch. Er hätte sie mit Leichtigkeit töten können, aber es war nicht seine Art, Besoffene in ihrer Hilflosigkeit umzubringen. Er fand sowohl sein Schwert als auch seinen Dolch in ihren Scheiden und schnallte sie sich um. Seine roten turanischen Halbstiefel lagen neben den Holzkohlen eines erloschenen Feuers. Sein Umhang war nirgendwo zu sehen, und er erwartete auch nicht, sich die fehlenden Münzen zurückholen zu können, denn dazu hätte er jeden der Schlafenden absuchen müssen. Er schlüpfte in die Stiefel, um sich gleich wieder auf die Verfolgung der Anhänger zu machen. Vorher würde er natürlich die Pferde der Banditen verscheuchen, damit sie nicht gleich hinter ihm herjagen konnten.


  »Conan!« Der Ruf dröhnte durch die Mulde, als käme er von Dutzend Kehlen zugleich. Doch nur eine Gestalt näherte sich dem Lager.


  Der Cimmerier fluchte, als die Banditen sich, aus ihrem trunkenen Schlaf gerissen, benommen aufsetzten. Er befand sich mitten unter ihnen, und ohne sich einen Weg freizukämpfen, kam er hier nicht heraus. Er zog sein Breitschwert, als Karela Licht in ihrem Zelt machte.


  »Conan! Wo sind die Anhänger?«


  Diese donnernde Stimme erinnerte Conan an eine, die er schon einmal gehört hatte. Doch der riesenhafte Mann, der auf ihn zukam, war ihm fremd. Er trug einen Spitzhelm, ein knielanges Kettenhemd, und er hielt in der Rechten eine doppelschneidige Streitaxt und in der Linken einen runden Schild.


  »Wer bist du?« fragte Conan.


  Die Banditen waren alle aufgestanden, und Karela kam mit ihrem juwelenbesetzten Tulwar aus dem Zelt.


  »Ich bin Crato.« Der Gerüstete blieb in Armeslänge entfernt vor Conan stehen. Die Augen unter dem Helm wirkten glasig und unbewegt. »Ich bin Imhep-Atons Diener. Wo sind die Anhänger, die du ihm bringen solltest?«


  Ein eisiges Schaudern rann über Conans Rücken. Er erkannte die Stimme nun. Sie gehörte Ankar.


  Hinter ihm trumpfte Aberius auf: »Er hat doch nicht gelogen! Es gibt Anhänger!«


  »Ich habe sie nicht, Ankar«, sagte Conan. »Ich bin hinter den Männern her, die sie stahlen, und hinter einem Mädchen, dem ich etwas versprach.«


  »Du weißt zuviel«, murmelte der Riese mit Imhep-Atons Stimme. »Und du hast die Anhänger nicht. Du bist mir von keinem Nutzen mehr, Cimmerier!«


  Ohne Vorwarnung sauste die Axt auf Conan nieder. Der Cimmerier sprang zurück, und so zeichnete die scharfe Schneide nur einen feinen roten Strich auf seine Brust. Der Besessene fand sein Gleichgewicht schnell wieder und folgte Conan, mit den Schild vor sich und die Streitaxt ausholend an der Seite. Wenn tatsächlich ein Zauberer diesen Körper beherrschte, mußte der Mann, dem er einst gehört hatte, ein erfahrener Kämpfer gewesen sein.


  Conan tänzelte weiter zurück, während sein Breitschwert immer wieder zum Stoß ansetzte. Ein ausholender Hieb würde ihm die Deckung nehmen, und diese Axt war durchaus imstande, einen Gegner zu spalten. Conan erkannte schnell, daß es nutzlos war, diese leblosen Augen zu beobachten. Statt dessen behielt er sein Augenmerk auf den schweren Schultern, deren unwillkürliche Bewegungen ihm den Angriff des Riesen vorhersagten.


  Die rechte Schulter unter dem Kettenhemd senkte sich leicht, und Conan duckte sich auf die Fersen, während die Axt über seinen Kopf hinwegsauste. Sofort stieß sein Breitschwert zu und stach durch die Kettenrüstung in einen Schenkel. Und sogleich rollte er über den Boden, fort von dem Rückhandschlag der Axt, ehe er wieder auf die Beine sprang und sich dem Gegner erneut stellte. Blut strömte über des Axtkämpfers Bein, aber er griff wieder an.


  Conan kreiste zu der Rechten des anderen, auf die Axt zu. Das erschwerte es Crato, sie gegen ihn zu schwingen. Die Axt kam in einem unbeholfenen Rückhandhieb herab. Conan schlug zu. Die Klinge biß durch Knochen. Axt und durchtrennte Hand fielen gemeinsam. Sofort schleuderte Crato den Schild nach ihm und warf sich auf den Boden. Conan duckte sich, schlug den Schild mit dem Schwert zur Seite, und während er sich aufrichtete, kam Crato bereits wieder auf die Füße, die Streitaxt in der Linken.


  Blut schoß in dickem Schwall aus dem Armstumpf, und der Mann  oder der Zauberer, der von seinem Körper Besitz ergriffen hatte  schien zu ahnen, daß er starb. Schreiend stürzte er sich mit der herabsausenden Axt auf den Cimmerier. Conan fing den Schaft mit der Klinge ab und stieß dem anderen das Knie in den Leib. Der riesenhafte Shemit taumelte, aber seine mächtige Axt hob sich zu einem weiteren Hieb. Conans Breitschwert schnitt in die Schulter, daß der Axtarm schlaff hinunterhing. Röchelnd sank Crato in die Knie.


  »Conan!« kreischte Imhep-Atons Stimme. »Du wirst sterben!«


  Wieder schlug das Breitschwert zu, und der behelmte Kopf rollte in den Staub. »Noch nicht!« entgegnete der Cimmerier grimmig.


  Als er den Blick von dem Toten hob, stellte er fest, daß die Banditen einen Kreis um ihn geschlossen hatten. Einige hielten Säbel in der Hand, andere starrten offenen Mundes. Karela stand ihm mit dem blanken Tulwar gegenüber. Sie blickte auf den Toten, aber ihre Hauptaufmerksamkeit galt dem Cimmerier. Ihre Miene wirkte ungewohnt unsicher. Den Kopf etwas schräg geneigt, beobachtete sie ihn aus dem Augenwinkel.


  »Du wolltest uns wohl verlassen, Conan?« sagte sie. »Wer immer auch dieser Crato war, wir schulden ihm Dank, daß er dich daran gehindert hat.«


  »Die Anhänger!« rief einer aus der Menge. »Es gibt die Anhänger wirklich!«


  »Wer war das?« brüllte Hordo. Der bärtige Hauptmann der Roten Falkin mustere die Umstehenden scharf, und einige senkten den Blick. »Ob wirklich oder nicht, die Rote Falkin hat bestimmt, daß dieser Mann stirbt!«


  »Zwanzigtausend Goldstücke scheinen mir sehr wirklich zu sein«, warf Aberius ein. »Zu wirklich, um vorschnell zu handeln!«


  Hordos Kiefer mahlten wütend. Er wollte auf den Kleineren losgehen, hielt jedoch erstaunt an, als Karela den Tulwar vor seine Brust legte. Schweigend schüttelte sie den Kopf und zog die Klinge wieder zurück.


  Conan beobachtete die Frau und fragte sich, was in ihrem Kopf vorging. Ihre Miene war unergründlich, und sie schaute ihn nicht an. Er beabsichtigte nicht, die Anhänger mit irgend jemandem zu teilen, doch wenn sie ihren Entschluß änderte, konnte er diese Mulde zwischen den Hügeln möglicherweise ohne weiteren Kampf verlassen.


  »Und ob sie wirklich sind!« sagte er laut. »Ein großer Schatz, möglicherweise mehr als zwanzigtausend wert.« Er mußte innehalten, um genügend Speichel für weitere Worte zu sammeln, aber er hatte nicht vor, um Wasser zu bitten. Das geringste Zeichen von Schwäche, und sie würden sich entscheiden, ihn wieder zu überwältigen und ihm sein Wissen durch Marterungen zu entreißen. »Ich kann euch zu den Dieben führen. Und ihr könnt euch vorstellen, daß Männer, die von Königen stehlen, weitere Kleinodien ihr eigen nennen.« Er drehte sich langsam um und ließ den Blick von einem zum andern wandern. »Rubine, Smaragde, Diamanten und Perlen, Säcke prall voll Goldmünzen.« Habgier leuchtete in ihren Augen auf.


  »Gold, eh?« schnaubte Hordo. »Und wo sollen wir all diesen Reichtum finden? In einem Palast oder einer Festung mit trutzigen Steinmauern und bis an die Zähne bewaffneten Wächtern?«


  »Bei den Männern, die ich verfolge«, antwortete Conan. »Vermummte, die sich als Pilger ausgeben. Sie raubten fünf Frauen, als sie die Schätze aus dem Palast stahlen  Tänzerinnen von Yildiz' Hof. Eine gehört mir, aber die anderen vier sagen bestimmt nicht nein zu tapferen Männern mit Beuteln voll Gold.« Lüsternes Gelächter wurde laut, und ein paar der Banditen stellten sich aufreizend in Pose.


  »Vermummte, sagst du?« fragte Aberius stirnrunzelnd. »Und fünf Frauen?«


  »Genug!« brüllte Hordo. »Beim Schwarzen Thron Erliks, wollt ihr denn nicht einsehen, daß Zauberei im Spiel ist? Hat keiner von euch diesen Crato näher betrachtet und bemerkt, daß er besessen war? Sind keinem seine Augen aufgefallen oder die Stimme? Kein Sterblicher hat eine solche Stimme, die wie Donner aus der Ferne dröhnt.«


  »Er war sterblich genug«, brummte ein wuchtiger Mann mit einer breiten Narbe quer über die Nase. »Das hat Conans Stahl bewiesen.«


  »Und was von Zauberern begehrt wird«, warf Conan schnell ein, »ist besonders wertvoll. Oder hat je einer gehört, daß Zauberer sich mit Geringerem als dem Wertvollsten abgaben?«


  Hordo blickte Karela unsicher an, doch sie hörte scheinbar gleichmütig zu, als beträfe das alles sie nicht. Der Einäugige brummte etwas in seinen Bart, ehe er fragte:


  »Wo sollten wir denn diese Vermummten suchen? Das Land ist weit. In welcher Richtung müssen wir reiten? Conan sagte selbst, daß er es nicht weiß. Er ist der Roten Falkin gefolgt, weil er glaubte, sie führte ihn zu ihnen.«


  »Ich habe sie gesehen«, warf Aberius ein und schaute sich trotzig um, als aller Augen sich ihm zuwandten. »Ich und Hepekiah und Alvar. Es war vor zwei Tagen, und sie ritten gen Osten. Etwa zwanzig Vermummte und fünf gefesselte Frauen auf Kamelen. Sag selbst, Alvar.«


  Der wuchtige Mann mit der Narbennase nickte bedächtig. »Ja, wir haben sie gesehen.«


  »Sie waren zu viele für uns drei«, fuhr Aberius hastig fort, »und als wir hierherkamen, war die Rote Falkin noch nicht eingetroffen, also erwähnten wir es nicht. Du hättest ja nie zugelassen, Hordo, daß wir etwas ohne sie unternehmen.« Ein grimmiges, zustimmendes Murmeln erhob sich.


  Hordo funkelte die Männer böse an, aber aus seiner Stimme klang Befriedigung, als er sagte: »Vor zwei Tagen? Was nutzt uns das? Sie können inzwischen längst in Vendhya sein.«


  Das Murmeln wurde lauter, drohender, und Aberius machte einen Schritt auf den Einäugigen zu. »Warum sagst du das? Alle hier wissen, daß ich die Spur einer Eidechse auf Steinen verfolgen kann und die eines Vogels durch die Luft. Eine Fährte von zwei Tagen ist wie ein breiter Pfad für mich.«


  »Und was ist mit Hepekiah?« knurrte Hordo. »Hast du des Cimmeriers Klinge in den Rippen deines Freundes vergessen?«


  Der Wieselgesichtige zuckte die Schultern. »Mit Gold kann man sich neue Freunde machen.«


  Hordo warf die Arme hoch und wandte sich an Karela. »Du mußt entscheiden. Was sollen wir tun? Soll dieser Conan sterben oder nicht?«


  Die Rothaarige blickte Conan zum erstenmal voll an. Ihre schrägen grünen Augen wirkten kühl und ausdruckslos. »Er ist ein guter Kämpfer, und einen wie ihn können wir brauchen, wenn wir die Vermummten eingeholt haben. Brecht das Lager ab und bringt sein Pferd herbei.«


  Aufgeregt durcheinanderbrüllend und lachend machten die Banditen sich daran, ihren Befehl auszuführen. Hordo funkelte den Cimmerier an, dann schüttelte er den Kopf und stapfte davon. In wenigen Augenblicken glich das Lager einem aufgewühlten Ameisenhaufen. Das Zelt wurde zusammengelegt, Decken zusammengerollt und Pferde gesattelt. Conan blieb stehen und schaute Karela an, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte und den Blick nicht von ihm nahm.


  »Wer ist diese Frau?« fragte sie plötzlich. Ihre Stimme klang tonlos. »Die, von der du gesagt hast, daß sie dir gehört.«


  »Eine Sklavin«, erwiderte er. »Wie ich sagte.«


  Ihre Miene blieb unbewegt, aber sie schob ihren Tulwar in seine Scheide zurück, als stieße sie ihn dem Cimmerier ins Herz.


  »Du stiftest Unruhe, Conan von Cimmerien. Sieh zu, daß du es nicht übertreibst!« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und schritt zu den Pferden.


  Conan seufzte und blickte in den Osten, wo die rote Sonne über den Horizont stieg. Der Morgentau hatte den Staub aus der Luft gewaschen, und sie war kühl und klar.


  Er brauchte jetzt nur noch die Vermummten zu finden, Velita zu befreien und die Anhänger an sich zu bringen, während er ständig darauf achten mußte, daß ihm nicht einer der Banditen den Dolch in den Rücken stieß, weil er glaubte, ihn nicht mehr zu brauchen, und vor allem mußte er die hitzige Karela im Auge behalten. Dann mußte er natürlich dafür sorgen, daß er die Anhänger nicht mit den Banditen teilen mußte, ganz davon zu schweigen, daß er sich nach einem neuen Käufer umsehen mußte. Denn in seinen Augen hatte Cratos Angriff seine Vereinbarung mit Ankar oder Imhep-Aton, oder wie immer sein wirklicher Name war, zunichte gemacht. Und dieser Kerl mußte dazu auch noch ein Zauberer sein, als ob er nicht so schon genügend auf dem Hals hätte! Jetzt fehlte eigentlich nur noch, daß die zamorianische Armee dazwischenkam. Entschlossen machte er sich auf die Suche nach seinem Umhang und nach einem Beutel mit Wasser.
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  Die Hufe mehrerer Schwadronen zamorianischer Reiterei wirbelten dicke Staubwolken auf, als sie das nur kärglich mit Büschen bewachsene wellige Land durchquerten. Speerspitzen und Rüstungen waren geschwärzt, damit die Sonne sie nicht vorzeitig dem Feind verrate. In Doppelreihen ritten sie dahin. Die Rundschilde hingen griffbereit neben dem Sattel. Haranides führte den Zug sorgsam ausgewählter, kampferfahrener Soldaten an.


  Unbewußt verlagerte der Hauptmann sein Gewicht auf dem harten Leder des Sattels, während er ständig nach links und rechts spähte und auf ein vielsagendes Blitzen der Sonne auf Metall hoffte. Da er nur die Richtung kannte, der er folgen mußte, blieb ihm nichts übrig, als sich auf sein Glück zu verlassen. Gut die Hälfte seiner Männer waren zu seinen beiden Seiten aufgefächert, und jeder trug einen Spiegel bei sich, um das vereinbarte Zeichen geben zu können.


  Haranides verzog das Gesicht, als sein Adjutant von seinem Platz unmittelbar vor der Kolonne auf ihn zugaloppiert kam. Aheranates war ein schlanker Jüngling mit glatten, feingeschnittenen Zügen und großen dunklen Augen, die besser dazu geeignet schienen, einer Palastmaid verheißungsvolle Blicke zuzuwerfen, denn in den Tod zu schauen. Der Jungmann war ihm im letzten Moment aufgedrängt worden. Obwohl er zehn Jahre jünger war als Haranides, würde er schon in zwei Jahren einen höheren Rang bekleiden als er. Sein Vater, der in hoher Gunst beim König stand, wollte, daß sein Sohn ein wenig Kampferfahrung sammelte, und erst recht lag ihm natürlich daran, daß er etwas von dem Ruhm abbekam, den jene einheimsen würden, die die Rote Falkin in Ketten vor den König schleppten.


  »Was wollt Ihr?« knurrte Haranides. Wenn er Erfolg hatte, konnte er auf das Wohlwollen des Vaters des Jünglings verzichten. Und wenn nicht, würde auch er ihn nicht vor dem Grimm des Königs schützen können.


  »Ich mache mir Gedanken, weshalb wir nicht die Rote Falkin verfolgen«, sagte Aheranates. Haranides blickte ihn scharf an, und der Jungmann fügte »Sir« hinzu. »So lautet doch unsere Order, oder nicht, Sir?«


  Haranides beherrschte sich nur mit aller Willenskraft. »Und wo würdet Ihr sie verfolgen, Leutnant? In welcher Richtung? Oder ist Euch unser Ritt nur nicht aufwendig genug, nach den prunkvollen Paraden in der Hauptstadt?«


  »Es ist nicht so, wie man mich lehrte, einen Reitertrupp zu führen  Sir.«


  »Und wo, wenn ich fragen darf, habt Ihr es gelernt ...« Ein Blitzen im Osten ließ ihn innehalten. Einmal, zweimal, dreimal. »Signal erwidern, Leutnant. Mit dem Spiegel«, fügte er hastig hinzu, als der andere sein Pferd wendete. »Wir wollen ja schließlich nicht hinausposaunen, daß wir hier sind. Und laßt den Zug nach Osten abbiegen.«


  »Wie Ihr befehlt  Sir.«


  Diesmal achtete der Hauptmann nicht auf die spöttische Betonung. Das Signal konnte nur eines bedeuten, mußte es bedeuten, bei Mitra! Es fiel ihm schwer, seinem Trupp nicht vorauszugaloppieren. Ein gemäßigter Trab hatte zu genügen. Die Pferde mußten geschont werden für die Verfolgung. Er konnte nur hoffen, daß es bald soweit sein würde. Die ostwärts ausgefächerten Männer warteten, nachdem sie das Signal weitergegeben hatten, und ordneten sich dem Zug ein, als er sie erreichte. Jene, die weiter waren als der, der das Spiegelzeichen als erster gegeben hatte, schwenkten westwärts ein, um sich ihnen weiter anzuschließen. Wenn das ein falscher Alarm ist, dachte Haranides ...


  Da kamen sie über die Hügelkuppe, auf der mehrere seiner Männer bereits warteten. Als sie näher ritten, eilte ein weiterer aus dem Osten herbei. Einer der Soldaten ritt vor und legte salutierend die Hand an die Stirn.


  »Sir, es sieht aus, als wäre hier ein Lager aufgeschlagen gewesen, aber ...«


  Haranides bedeutete ihm zu schweigen. Er sah selbst, was an dieser Talmulde zwischen zwei Hügeln ungewöhnlich war. Schwarze Geier, deren kahle Schädel rot von ihrem Schmaus glitzerten, standen auf dem Boden und beobachteten wachsam die vier Schakale, die sie von ihrem Futter vertrieben hatten.


  »Wartet hier, bis ich euch ein Zeichen gebe«, befahl Haranides und lenkte sein Pferd in die Mulde hinunter. Er zählte die Aschenhaufen von zehn ausgebrannten Feuern.


  Die Schakale wichen vor dem Berittenen zurück, knurrten und schnappten sich schnell noch ein paar fleischige Knochen, ehe sie die Flucht ergriffen. Der mißtrauische Blick der Geier wanderte von den Schakalen zu dem Menschen. Ein halbabgenagter Schädel verriet, daß das, was hier an unerkennbaren Überresten am Boden lag, einst ein Mann gewesen war.


  Haranides blickte auf, als Aheranates den Hang heruntergaloppiert kam.


  »Mitra! Was ist das?«


  »Ein Beweis, daß hier Banditen gelagert haben, Leutnant. Denn niemand sonst würde einen Toten den Aasfressern überlassen.«


  »Ich werde die Männer herunterholen und ...«


  »Ihr werdet lediglich zehn Männer absitzen lassen und mit ihnen hierher zurückkommen.« Er konnte sich jetzt Geduld leisten, denn nun war er sicher. »Es wäre sinnlos, was wir hier vielleicht finden, unter den Pferdehufen zerstampfen zu lassen. Und Leutnant, nehmt zwei Mann von den zehn, um das hier zu begraben. Und sorgt selbst mit dafür.«


  Aheranates hatte es vermieden, die blutigen Knochen anzuschauen. Sein Gesicht wurde grün. »Ich? Aber ...«


  »Sofort, Leutnant! Die Rote Falkin und Euer Ruhm entfernen sich mit jedem Herzschlag weiter.«


  Der Leutnant starrte ihn mit offenem Mund an, dann schluckte er und wendete sein Pferd. Haranides blickte ihm nicht nach. Er schwang sich aus dem Sattel und führte sein Roß langsam über den Lagergrund. Rund um die ehemaligen Feuerstellen war zu erkennen, daß Männer geschlafen hatten. Fünfzig, schätzte er. In einiger Entfernung von den Aschehaufen entdeckte er die Löcher von den Heringen und Stangen eines Zeltes. Doch vier weitere Löcher, im Rechteck angeordnet, interessierten ihn viel mehr.


  Ein kleiner, o-beiniger Kavallerist kam angelaufen und legte die Hand an die niedrige Stirn. »Verzeihung, Sir, aber der Leutnant befahl, ich soll Euch sagen, er hat den Platz gefunden, wo die Pferde angebunden gewesen waren.« Seine Stimme klang zurückhaltend, als er weitersprach: »Der Leutnant läßt Euch ausrichten, es seien etwa hundert Pferde gewesen, Sir.«


  Haranides schaute zu den beiden Männern, die am Hang ein Grab für die traurigen Überreste schaufelten. Aheranates hatte sich offenbar entschlossen, sich lieber weiter umzusehen, als die Männer zu beaufsichtigen, wie befohlen. »Resaro«, sagte der Hauptmann. »Du bist seit zwanzig Jahren oder länger in der Kavallerie. Wie viele Pferde, würdest du sagen, waren dort? Wenn der Leutnant nicht hundert gesagt hätte, natürlich«, fügte er hinzu, als der Mann zögerte.


  »Ich möchte dem Leutnant nicht widersprechen, Sir, aber ich würde sagen, dreiundfünfzig. Sie haben die Pferdeäpfel liegengelassen, und die Pferde standen nicht sehr nah beisammen. Einige davon waren vermutlich Packtiere, Sir.«


  »Sehr gut, Resaro. Geh zurück zum Leutnant und sag ihm, ich möchte ...« Er hielt inne, als er den angespannten Gesichtsausdruck des Mannes bemerkte. »Gibt es noch etwas, was du mir sagen möchtest?«


  Der kleine Mann verlagerte unbehaglich sein Gewicht von einem auf den anderen Fuß. »Nun, Sir, der Leutnant sagt, wir hätten uns getäuscht, aber Caresus und ich fanden den Weg, den sie nahmen, als sie hier aufbrachen. Sie haben zwar versucht, ihre Spuren ein wenig zu verwischen, aber nicht genug. Sie ritten nach Ostnordost.«


  »Seid ihr sicher?« fragte Haranides scharf.


  »Ganz sicher, Sir.«


  Der Hauptmann nickte. Das wäre auf das Kezankiangebirge zu, aber nicht in Richtung der Karawanenroute durch die Berge nach Sultanapur. »Sag dem Leutnant, ich wünsche ihn zu sehen, Resaro.«


  Der Kavallerist legte die Hand an die Stirn und machte sich daran, den Befehl auszuführen. Haranides kletterte auf den östlichen Hügel und spähte in Richtung des Kezankiangebirges, das hinter dem Horizont lag.


  Als Aheranates sich ihm anschloß, hielt er ein steinernes Tiegelchen in der Hand. »Das habe ich gefunden, wo das Zelt war«, sagte er. »Jemand hatte wohl seine Liebste dabei.«


  Haranides griff nach dem winzigen Behälter. Er war zwar leer, roch jedoch immer noch nach ophireanischem Parfüm. Er warf ihn Aheranates zurück. »Ich glaube eher, das ist Euer erstes Andenken an die Rote Falkin.«


  Der Leutnant riß den Mund auf. Schließlich fragte er: »Wie könnt Ihr so sicher sein, daß es das Lager dieser Hurentochter war? Es könnte doch genausogut das  das einer Karawane sein, die vom Weg abgekommen ist. Und der Mann blieb zurück, um noch etwas zu erledigen, und da haben wilde Tiere ihn getötet. Vielleicht hatte er auch überhaupt nichts mit denen zu tun, die hier lagerten. Er könnte ja erst später hierhergekommen sein und ...«


  »Ein Mann war hier an Pflöcken gebunden gewesen«, unterbrach ihn Haranides kalt. »Ich nehme an, jener, den sie dann tot zurückließen. Zweitens waren keine Kamele hier. Habt Ihr je von einer Karawane ohne Kamele gehört  von Sklavenjägerkarawanen abgesehen? Und hier waren keine Spuren eines Sklavenpferchs. Außerdem hatte man nur ein Zelt aufgebaut gehabt. Eine Karawane dieser Größe hätte zumindest zehn oder mehr. Und dann würde mich interessieren, weshalb Ihr plötzlich gar nicht mehr so begierig seid, die Rote Falkin zu verfolgen. Weil sie, wie Ihr glaubt, hundert Mann bei sich hat? Keine Angst, es sind weniger als fünfzig. Allerdings muß ich zugeben, wenn es zum Kampf kommt, kann es leicht sein, daß es scheint, als wären sie mehr denn hundert.«


  »Ihr habt kein Recht, so zu mir zu reden! Manerxes, mein Vater, ist ...«


  »Sir Leutnant! Laßt die Männer dem Pfad folgen, den Ihr nicht der Erwähnung wert gehalten habt!«


  Einen Moment standen sie sich Auge in Auge gegenüber, Haranides voll eisiger Verachtung, Aheranates kochend vor Wut. Schließlich schmetterte der Leutnant das Salbentiegelchen auf den Boden ... »Jawohl, Sir!« knirschte er, drehte sich auf dem Absatz um und stieg den Hang hinunter.


  Haranides bückte sich nach dem feinen Steintiegelchen. Der zarte Blütenduft zauberte ein verschwommenes Bild der Falkin, das nicht zu seiner Vorstellung einer säbelschwingenden Schlampe paßte. Warum ritt sie in die Richtung des Kezankiangebirges? Die Antwort darauf mochte ausschlaggebend für sein weiteres Vorgehen sein. Erfolg und Aharesus würden ihm den Pfad zur Spitze glätten. Versagte er, würde ihm des Königs Ratgeber dagegen nicht einen Gedanken widmen, wenn Tiridates seinen Schädel über dem Westtor aufspießen ließ. Er schob das Tiegelchen in seinen Gürtelbeutel und schloß sich seinen Männern an.
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  Als die Banditen immer weiter ins Kezankiangebirge vordrangen, hielt Conan auf jedem Kamm an und spähte zurück. Im sanfthügeligen Vorland, das sie vor einem Tag verlassen hatten, bewegte sich etwas. Conan schätzte den Vorsprung der Banditen ab und fragte sich, ob er groß genug war.


  »Worauf starrst du eigentlich?« fragte Hordo und zügelte sein Pferd neben Conans. Die Gesetzlosen erklommen nach und nach einen spärlich bewaldeten Hang, der zu einem steilwandigen Paß in dem dunklen Granit führte. Karela ritt wie immer an der Spitze. Ihr mit goldfarbenem Stoff gefütterter smaragdgrüner Umhang flatterte im Wind.


  »Soldaten«, antwortete Conan knapp.


  »Soldaten! Wo?«


  Conan zeigte in eine Richtung. Eine schwarze Reiterschlange näherte sich dem Vorgebirge. Es sah aus, als wände sie sich durch schimmernde Luft, nicht auf festem Boden. Nur Soldaten würden ihre strenge Formation einhalten, wenn sie durch wasserlose Öde ritten. Sie befanden sich noch weit entfernt, doch schon während die beiden Männer sie beobachteten, schien die Schlange zu wachsen. Auf der Ebene kamen die Soldaten natürlich schneller voran als die Banditen in den Bergen. Der Abstand würde noch geringer werden.


  »Macht nichts«, murmelte der Einäugige. »Hier oben werden sie uns nicht erwischen.«


  »Ihr verteilt wohl bereits die Beute, eh?« Aberius trat seinem Pferd in die Weichen, daß es sich zu den beiden anderen hochschleppte. »Ihr müßt schon warten, bis ihr sie in der Hand habt. Vielleicht gehört ihr gar nicht zu denen, die am Leben bleiben ... He! Was ist das? Reiter!«


  Andere hörten ihn und drehten sich im Sattel, um zurückzuschauen. »Bergsöhne?« fragte ein hakennasiger Iranistanier namens Reza zögernd.


  »Unwahrscheinlich«, antwortete ein bärtiger Kothier, der Talbor hieß und dessen Nasenspitze abgebissen war. »Bergkrieger entfernen sich gewöhnlich nicht in so großer Schar von ihren Unterschlüpfen.«


  »Stimmt«, brummte Aberius. Er funkelte sowohl Conan als auch Hordo an. »Soldaten, nicht wahr? Ihr habt uns Soldaten auf die Fersen gesetzt!«


  Die Männer um sie herum redeten aufgeregt durcheinander. »Soldaten!«  »Die Armee ist hinter uns her!«  »Sie wollen unsere Köpfe aufspießen!«  »Ein ganzes Regiment!«  »Des Königs Leibgarde!«


  »Maul halten!« brüllte Hordo. »Es sind keinesfalls mehr als zweihundert, und mindestens einen Tagesritt entfernt.«


  »Das sind trotzdem fünf gegen einen«, brummte Aberius.


  »Diese Berge sind nichts für uns«, sagte Reza düster. »Wir sind hier wie Ratten in der Falle.«


  »Frettchen in einem Holzhaufen«, verbesserte Hordo. »Wenn wir hier nicht zu Hause sind, sind sie es noch weniger.«


  Die anderen achteten überhaupt nicht auf ihn.


  »Wir jagen Nebelschwaden!« brüllte Talbor. Er erhob sich in den Steigbügeln und richtete seine Worte an alle rundum.


  »Wir reiten in diesen verfluchten Bergen hinter Geistern her. Es wird damit enden, daß zamorianische Lanzen uns an die Felswände drängen.«


  Aberius riß am Zügel, daß sein Pferd gefährlich auf dem steilen Hang tänzelte. »Willst du damit sagen, daß ich nicht Spurenlesen kann, Talbor? Der Pfad, dem wir folgen, ist der, den jene nahmen, die ich sah.« Er legte die Hand um den Säbelgriff.


  »Drohst du mir, Aberius?« knurrte der Kothier. Seine Finger glitten vom Sattelknauf zum Tulwar an seiner Hüfte.


  Karela stürmte plötzlich mit der blanken Klinge in der Hand zwischen sie. »Ich töte den ersten, der seinen Säbel auch nur einen Zoll zieht!« Ihre Katzenaugen wanderten von einem zum anderen, und die beiden Männer nahmen hastig die Finger von ihren Waffen. »Und jetzt möchte ich wissen, worüber ihr euch so erregt habt, daß ihr wie Haremsweiber aufeinander losgehen wolltet.«


  »Die Soldaten«, murmelte Aberius.


  »Diese angeblichen Anhänger«, sagte Talbor gleichzeitig.


  »Soldaten!« Karela riß den Kopf herum und schien erleichtert aufzuatmen, als sie die ferne Schlange in der Ebene sah. »Fürchtest du dich vor Soldaten, die so weit weg sind, Aberius?« höhnte sie. »Dann fürchtest du dich wohl auch vor einem alten Weib mit einem Stock in der Nähe?«


  »Ich mag es nicht, von überhaupt irgend jemandem verfolgt zu werden«, antwortete Aberius mürrisch. »Oder glaubst du vielleicht nicht, daß sie hinter uns her sind?«


  »Es ist mir egal, ob sie uns verfolgen oder nicht!« brauste sie auf. »Ihr seid Männer der Roten Falkin. Ihr folgt mir! Und ihr habt zu fürchten, was zu fürchten ich euch befehle, und nichts anderes. So, jetzt marsch, alle hinauf! Da ist eine Hochebene, dort lagern wir heute nacht.«


  »Wir könnten noch einen halben Tag weiterreiten!« entgegnete Hordo.


  Mit blitzenden grünen Augen schwang sie zu ihm herum. »Hast du meinen Befehl nicht gehört? Ich sagte, wir lagern dort oben! Cimmerier, du bleibst hier!«


  Ihr einäugiger Hauptmann brummelte, aber er lenkte sein Pferd bergauf, und der Rest folgte ihm. Nur das Knarren der Sättel und das Klappern der Pferdehufe auf Stein brachen das mürrische Schweigen.


  Conan beobachtete die Rothaarige wachsam. Sie hob den Säbel, als hätte sie gute Lust, ihn ihm in die Brust zu stoßen, doch dann schob sie ihn in seine Scheide zurück. »Wer ist dieses Mädchen, Conan? Wie heißt sie?«


  »Sie heißt Velita«, antwortete er. Er hatte es ihr schon ein paarmal gesagt und war sicher, daß sie den Namen nicht vergessen hatte. Mit der Zeit würde sie auch mit dem herausrücken, was sie wirklich sagen wollte. Er drehte sich zu einem weiteren Blick auf die Soldaten um. »Sie kommen näher, Karela. Wir sollten weiterreiten.«


  »Wir reiten, wenn ich es sage! Und bleiben, wenn ich es sage! Willst du ein Spielchen treiben, Conan?«


  Er wandte sich wieder ihr zu. Ihre grünen Augen waren von Gefühlen verschleiert, doch welcher Art diese Gefühle waren, vermochte er nicht zu erraten. »Nicht mehr als du, Karela.«


  Ihr Schnauben sprach mehr als Worte. »Schätze aus einem Königspalast, sagst du, ganz zu schweigen von diesem Weibsstück, dem du die Freiheit versprochen hast, wie du behauptest. Warum fliehen die Diebe dann zu diesen Bergen, wo niemand lebt, außer Ziegen und Wilden, die auch nicht viel besser als Ziegen sind?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber gerade das überzeugt mich immer mehr, daß es die Gesuchten sind. Ehrliche Pilger reisen nicht mitten durch das Kezankiangebirge, wenn sie nach Vendhya wollen.«


  »Vielleicht«, murmelte sie und schaute nun ebenfalls zu den Soldaten, so fern und so tief unten. Lachend ließ sie ihren mächtigen Rapphengst auf den Hinterbeinen tänzeln. »Narren. Sie werden der Roten Falkin nicht die Flügel stutzen!«


  »Ich glaube eher, sie haben den Auftrag, Tiridates' Anhänger wiederzubeschaffen, und nicht, dich zu jagen.«


  Die Rothaarige funkelte ihn an. »Die zamorianische Armee ist ständig auf Jagd nach mir, Cimmerier. Natürlich erwischen sie mich nie. Wenn uns die Jagd zu störend wird, verteilen meine Männer sich und lassen sich als Karawanenwächter anwerben, und zwar auf der Route, wo wir die meiste Beute machen. Aus Furcht vor der Roten Falkin werden gern zusätzliche Wächter genommen, und die Bezahlung ist gut.« Sie lachte belustigt.


  Ihn wiederum belustigte es insgeheim, als ihm klar wurde, daß sie seine Worte, die Soldaten könnten etwas anderes als sie jagen, als Kränkung empfunden hatte. »Verzeih, Karela, ich hätte daran denken müssen, daß ihr in sechs Monaten sieben Karawanen ausgeplündert habt. Diese Beute dürfte zweifellos einem Raub aus Tiridates' Palast gleichkommen.«


  »Ich hatte damit nichts zu tun«, erklärte sie verächtlich. »Nichts von diesen Karawanen, weder Mensch, Pferd noch Kamel, wurde je wiedergesehen. Wenn ich jedoch eine Karawane überfalle, lasse ich jene, die zu alt, zu krank oder zu häßlich sind, immer frei und gebe ihnen Wegzehrung und Wasser mit, damit sie es bis zur nächsten Stadt schaffen. Die anderen verkaufen wir auf den Sklavenmärkten.«


  »Aber wenn ihr es nicht wart, wer war es dann?«


  »Woher soll ich das wissen? Wir überfielen die letzte Karawane vor acht Monaten. Sie brachte uns fette Beute, was wir natürlich feierten. Als wir danach Arenjun verließen, mußten wir feststellen, daß wir dieser verschwundenen Karawanen wegen überall gesucht wurden. Also befahl ich meinen Männern, sich als Wächter anwerben zu lassen, und ich selbst war die vergangenen vier Monate in Shadizar und las Karten unter den Augen von des Königs Leibgardisten.« Sie verzog die Lippen. »Ich wäre jetzt noch dort, wenn mir nicht das Risiko, meine Leute wieder zusammenzurufen, geringer erschienen wäre als der Schimpf, von Männern mit den Augen ausgezogen zu werden, denn offenbar hatte jeder nur im Sinn, mit mir schlafen zu wollen.« Ihr finsterer Blick schien ihn und alle Männer der Welt einzuschließen.


  »Seltsame Dinge tun sich in den Kezankianbergen«, sagte Conan nachdenklich. »Vielleicht haben jene, die wir verfolgen, etwas mit den verschwundenen Karawanen zu tun.«


  »Du hast wohl eine sehr lebhafte Vorstellungskraft«, murmelte sie, und er bemerkte ihren merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Komm mit in mein Zelt, Cimmerier. Ich will mit dir reden.« Sie lenkte ihren Rappen bergauf, ehe er etwas erwidern konnte.


  Conan wollte ihr folgen, als ihm bewußt wurde, daß er von den schroffen Bergen im Süden beobachtet wurde. Er dachte sofort an kezankianische Krieger, doch dann, als sich ihm die Nackenhärchen aufstellten, wurde ihm klar, daß es die gleichen unsichtbaren Augen waren, die er in jener ersten Nacht mit Karela gespürt hatte und dann wieder, kurz ehe Crato auftauchte. Imhep-Aton war ihm also gefolgt.


  Er straffte die breiten Schultern, warf den Kopf zurück und brüllte: »Ich fürchte dich nicht, Hexer!« Ein hohles Echo schallte zurück. Fürchte ... Hexer. Mit grimmiger Miene ritt auch er bergauf.


  Karelas rotgestreiftes Zelt war auf der kleinen Hochebene auf felsigem Grund aufgestellt worden. Die Banditen hatten bereits Kochfeuer gemacht, und ihre Steinkrüge mit Kil gingen von Hand zu Hand.


  »Was hast du da gebrüllt?« fragte Aberius, als Conan vom Pferd stieg.


  »Nichts«, erwiderte er.


  Der Wieselgesichtige kam an der Spitze einer kleinen Schar der Banditen auf ihn zu und stellte sich ihm wachsam gegenüber. Conan legte gleichmütig die Hand um den lederumwickelten Griff seines Breitschwerts, und ganz offensichtlich erinnerten sich die bärtigen, narbigen Männer daran, wie er es gegen Crato benutzt hatte.


  »Einige von uns haben über diese Soldaten nachgedacht«, sagte Aberius.


  »Du hast darüber nachgedacht«, murmelte einer, doch Aberius achtete nicht auf ihn.


  »Und was hast du gedacht?« fragte Conan.


  Aberius zögerte und blickte seine Kameraden Unterstützung heischend an, doch er fand keine. Er fuhr fort: »Noch nie zuvor sind wir in diese Berge gekommen, außer für einen Tag, um uns zu verstecken. Hier können wir uns nicht verteilen. Wir müssen dorthin, wo die Felsen es zulassen, nicht wohin wir wollen. Und das, wenn uns doch die fünffache Zahl von Feinden auf den Fersen ist.«


  »Wenn ihr euren Kampfgeist verloren habt, dann verschwindet«, forderte Conan ihn auf. »Ich würde ohnehin lieber allein weiterziehen.«


  »Ja, damit du die Anhänger für dich bekommst«, kläffte Aberius. »Und alles andere ebenfalls. Ich kann mir schon denken, daß du uns nicht gern dabei hast.«


  Conans gletscherblaue Augen wanderten verächtlich über sie. Selbst Aberius zuckte unter diesem Blick zusammen. »Entscheidet euch. Fürchtet ihr euch vor den Soldaten, dann flieht und bringt euch in Sicherheit. Wenn nicht, dann kommt mit und folgt den Anhängern. Entweder  oder. Beides ist unmöglich.«


  »Du wirst uns dorthin führen, wo uns die Soldaten überwältigen können«, sagte Aberius. »Aber das wirst du nicht überleben ...«


  Conan unterbrach ihn. »Tut, was ihr wollt. Am frühen Morgen reite ich weiter den Anhängern nach.« Gleichmütig bahnte er sich einen Weg durch sie. Verdrossen brummelten sie vor sich hin.


  Er fragte sich, ob es besser sei, zu bleiben, oder allein weiterzureiten. In seinen Augen hatten sie kein Recht auf die Anhänger. Doch nun, da sie in den Bergen waren, kam ihm Aberius' Fähigkeit, Spuren zu lesen, sehr zustatten. Der Bursche wußte auf den ersten Blick, ob ein Kratzer auf dem Felsen von einem Pferdehuf oder einem herabgefallenen Stein stammte. Allerdings mußte er ständig damit rechnen, daß Wieselgesicht ihm hinterrücks einen Dolch in die Rippen stieß. Der junge Cimmerier seufzte tief. Was wie ein einfacher, noch dazu unvorstellbar lohnender Diebstahl ausgesehen hatte, war so verwickelt geworden wie die Schlangen in einer Schlangengrube, dabei hatte er das Gefühl, daß er das volle Ausmaß noch gar nicht kannte.


  Er näherte sich Karelas rotgestreiftem Zelt, das an kleinen Felsblöcken befestigt war, da der Boden zu hart war, Heringe hineinzuschlagen, da trat plötzlich Hordo vor ihn.


  »Wo willst du hin?« fragte der Einäugige ziemlich scharf.


  Conans Stimmung war nicht die beste, seit er wußte, daß Imhep-Aton ihm folgte, und dazu hatte ihn der Wortwechsel mit Aberius verärgert. »Wohin es mir Spaß macht«, knurrte er und stieß den Narbengesichtigen mit der Schulter aus seinem Weg.


  Der verblüffte Bandit stolperte und ließ Conan an sich vorbei, doch dann wirbelte er herum und zog den Tulwar aus der Scheide. Als Conan das Schleifen von Stahl auf Leder hörte, riß er auch sein Schwert aus der Hülle, und als der Krummsäbel auf ihn zustieß, parierte er ihn mit derselben Bewegung. Der Bärtige tänzelte mit erstaunlicher Leichtigkeit für sein Alter ein Stück den Hang hinunter. Die Narbe von seiner Augenbinde zum Bart leuchtete rot.


  »Du hast zwar Muskeln, Cimmerier«, knirschte er, »aber keinen Verstand.«


  Conan lachte kurz und freudlos. »Glaubst du, ich habe vor, dich als Hauptmann ersetzen zu wollen? Ich bin Dieb, nicht Karawanenräuber.« Sein Breitschwert war eine schwere Waffe, aber er ließ es mühelos in verschlungenen Achten über seinem Kopf und zu beiden Seiten singen.


  »Sofort steckt ihr eure Klingen ein!« erklang da Karelas Stimme hinter ihm.


  Ohne den Blick ganz von Hordo zu nehmen, tat Conan zwei schnelle Schritte nach links und drehte sich so, daß er sowohl den bärtigen Banditen als auch die rothaarige Frau im Auge behalten konnte. Karela stand am Eingang des Zeltes. Sie hatte sich so in den smaragdfarbenen Umhang gehüllt, daß er sie vom Hals bis zu den Zehen bedeckte. Ihre grünen Augen betrachteten sie gebieterisch.


  »Er wollte in dein Zelt«, brummte Hordo.


  »Wie ich es ihm befahl«, entgegnete sie kalt. »Zumindest du hättest wissen müssen, Hordo, daß ich es nicht dulde, wenn meine Männer die Waffen gegeneinander heben. Dafür hätte ich Aberius und Talbor getötet. Ihr zwei seid mir dazu zu schade. Aber ich sollte überlegen, ob ich euch nicht vielleicht für die Nacht Hände und Füße auf den Rücken binden lasse.«


  Hordo war sichtlich erschüttert von ihrem Grimm. Er schob seinen Säbel in die Hülle. »Ich wollte dich doch nur beschützen!« sagte er.


  Ihre Wangenmuskeln spannten sich. »Bildest du dir ein, ich brauche Schutz? Geh, Hordo, ehe ich die Jahre vergesse, die du mir treu gedient hast.« Der Einäugige zögerte, warf einen scharfen Blick auf Conan, dann stapfte er zu den Feuern.


  »Du redest eher wie eine Königin, denn eine Banditin.« Conan schob sein Schwert in die Scheide zurück. Sie starrte ihn an, aber er wich ihrem Blick nicht aus.


  »Andere enden auf dem Henkersblock oder dem Sklavenmarkt, Conan, doch von den meinen wurde noch nie einer gefaßt. Denn ich verlange Gehorsam. Oh, nicht den blinden Gehorsam der Soldaten, doch was ich befehle, muß sofort ausgeführt werden  jeder Befehl! In dieser Truppe ist das Wort der Roten Falkin Gesetz. Wer sich ihm nicht fügt, muß uns entweder verlassen oder sterben.«


  »Ich bin nicht gut im Gehorchen«, entgegnete er ruhig.


  »Komm herein.« Sie verschwand im Zelt, und Conan folgte ihr.


  Es war mit feinen turanischen Bordürenteppichen ausgelegt, und an einer Seite war ein Bett aus glänzenden schwarzen Fellen, mit Seidenkissen und weichen, gestreiften Wolldecken errichtet. Große dicke Kissen lagen um einen Tisch aus hochpoliertem Holz. Vergoldete Öllampen erhellten das Zelt.


  »Schließ die Klappe«, sagte sie. Sichtlich widerstrebend fügte sie hinzu: »Bitte.«


  Conan löste den Verschluß, der die Klappe offenhielt, und zog sie vor die Öffnung. Er war vorsichtig, denn er wußte die seltsame Stimmung Karelas nicht zu deuten. »Du solltest zu Hordo freundlicher sein. Er scheint müder einzige der ganzen Meute zu sein, der um deiner selbst willen zu dir hält und nicht wegen deines Erfolgs.«


  »Hordo ist eher ein treuer Hund denn ein Mann.«


  »Du weißt offenbar seinen Wert nicht zu schätzen. Er ist der Beste von allen.«


  »Er ist nicht das, was ich unter einem Mann verstehe.« Plötzlich warf sie den Umhang zurück und ließ ihn auf die Teppiche fallen. Conan konnte einen Ausruf der Bewunderung nicht unterdrücken.


  Karela stand nur von ihrem weichen Rothaar umschmeichelt vor ihm. Ein Strang kostbarer, in der Größe abgestimmter Perlen war um ihre feingeschwungenen Hüften geschlungen und glänzte auf der zarten Elfenbeinhaut ihres sanft gerundeten Bauches. Auf ihre prallen Brüste hatte sie Rouge aufgetragen, und ein aufregender Duft ging von ihr aus, wie sie so dastand, mit einem Knie leicht abgebogen, die Schultern gestrafft und die Hände auf dem Rücken: eine Haltung, die gleichzeitig auffordernd und trotzig wirkte.


  Conan machte einen Schritt auf sie zu. Plötzlich hielt sie einen Dolch in der Hand. Seine scharfe Klinge war nicht breiter als ihr Finger, aber lang genug, um sein Herz zu durchstoßen. Ihre schrägen Augen wichen nicht von seinem Gesicht. »Du bist unter meinen Männern wie ein Wolf unter einer Meute Hunde, Cimmerier. Selbst Hordo ist neben dir nur ein halber Wolf. Kein Mann hat mich je sein eigen genannt, denn wenn eine Frau sich einem Mann gibt, bildet er sich gleich ein, sie gehöre ihm. Wenn eine Frau die Sklavin eines Mannes sein muß, bin ich lieber keine Frau. Ich laufe nicht gehorsam wie ein Hündchen hinter einem Mann her, buhle um seine Gunst und tanze nach seiner Pfeife. Ich bin die Rote Falkin. Ich befehle. Ich!«


  Behutsam nahm er ihr den Dolch aus der Hand und warf ihn zur Seite. »Du bist eine Frau, Karela, ob du es zugeben willst oder nicht. Muß es denn sein, daß einer von uns beiden befiehlt? Ich trug Sklavenketten, als ich kaum sechzehn war, und ich wünsche sie niemandem.« Sanft legte er sie auf die Pelze.


  »Wenn du mich betrügst«, wisperte sie, »spieß ich deinen Kopf auf einen Speer vor meinem Zelt. Ich werde ... Ah, Derketo.« Und dann drangen nur noch Laute über ihre Lippen, über die sie keine Gewalt hatte.


  Kapitel 12


  12.


  


  


  Das Zaubergemach Amanars befand sich ganz oben im höchsten Turm der Burg, so weit von der Opferkammer entfernt, wie es in dieser finsteren Festung nur möglich war. Amanar wußte zwar, daß Morath-Aminee keinesfalls auf das Tempelgemach im Herzen des Berges beschränkt war, aber die Entfernung täuschte zumindest ein wenig Sicherheit vor.


  An den Wänden des kreisrunden steinernen Raumes reihten sich Bücher, mit Leder aus der Haut von Jungfrauen gebunden, und Lichter in Glaskugeln an Wandhaltern brannten durch Zauberkraft. Fenster gab es hier keine, und nur eine schwere eisenbeschlagene Tür, die verriegelt war. Der Geruch zischelnd brennender Räucherstäbchen, die aus der farbigen Glut in bronzenen Kohlenbecken ragten, vermischte sich mit dem Gestank eines brodelnden Gebräus in einem Steinkessel über Feuer, das mit Menschenknochen genährt wurde. Auf den Tischen lagen zu Staub verfallene Mumien  die darauf warteten, zu Zaubertrünken verarbeitet zu werden  sorglos zwischen Behältern mit tödlichem Gift und Bündeln seltener Kräuter und Wurzeln.


  Der Zauberer stand mit verzücktem Blick neben der sprudelnden Flüssigkeit, die aufzuschäumen begann. Mit kaum merklichem Zögern nahm er das Amulett vom Hals. Obgleich er den Talisman in der Hand behielt, rann ihm doch bei dieser kurzen Trennung ein kalter Schauder über den Rücken, aber sie war unbedingt nötig. Ehe der schwarze Schaum den Kesselrand erreichte, senkte er das Amulett an seiner Kette hinein, bis Schlange und Adler gleichermaßen untergetaucht waren. Die Silberkette wurde kälter, und das eisige Metall versengte seine übernatürlich langen Finger. Der Schaum löste sich auf, obwohl die schwarze Flüssigkeit jetzt noch heftiger brodelte. Der Stein des Kruges begann rot zu glühen. Im Singsang sagte Amanar seinen Zauberspruch auf.


  


  Mungos Auge und Zahn vom Eber


  Von einem Adler Blut und Leber


  Hand eines Lebenden, pulverisiert


  Herz einer Jungfrau, Seel' einer Dirn


  Feuer geschürt, bis der Kessel raucht


  Das Amulett in die Brühe getaucht.


  


  Mit zitternden Fingern holte Amanar das Amulett aus dem Kessel. Er wollte es schnell trocken reiben und wieder um den Hals hängen, aber gerade bei diesem Teil der Beschwörungen mußte er ungemein vorsichtig sein. Mit einer langen Bronzezange hob er den Steinkessel vom Feuer. In der Nähe, auf einem weißen Marmorpodest, stand ein kleiner, glasklarer Kristallbehälter, der selbst gegen diesen feinen, glatten Stein unendlich zerbrechlich wirkte. Vorsichtig kippte der Zauberer den Kessel und leerte die kochende Flüssigkeit über die Kristallschatulle.


  Die Worte, die er dabei murmelte, waren nur wenigen Lebenden bekannt. Die noch sprudelnde Flüssigkeit traf den kleinen Behälter. Das Kristall ertönte schrill, als zerspränge es in tausend Scherben. Die Flüssigkeit schien sich zu sammeln und löste sich in Dampf auf. Wie aus weiter Ferne erklangen Schreie, Laute in dem Raum. Mungo und Eber. Jungfrau und Dirne. Plötzlich setzte Stille ein. Das übelriechende Gebräu war nicht mehr, nicht ein Tropfen war von ihm geblieben. Die Kristallwände der Schatulle enthielten nun graue Wolken, die wirbelten und wie vom Sturm gepeitscht dahintrieben.


  Schweratmend stellte Amanar den Kessel ab und legte die Zange daneben. Selbstvertrauen kehrte zurück. Die Zuflucht  auch wenn sie nur zeitweilig sein konnte, war vorbereitet. Er säuberte das Amulett und betrachtete es eingehend, ehe er es sich wieder um den Hals hängte.


  Unten in der Burg erschallte der tiefe Schlag eines großen Bronzegongs. Lächelnd zog der Zauberer die Riegel zurück und trat mit der Kristallschatulle unter dem Arm durch die Tür. Noch einmal hallte der Gong.


  Amanar begab sich geradewegs zu dem alabasternen Audienzsaal, dessen kunstvoll geschnitzte Elfenbeinsäulen von der Stärke eines Männerrumpfes eine hohe Kuppeldecke hielten. Hinter dem Thron ragte eine Riesenschlange aus Gold auf. Die Armlehnen bildeten Vipern aus Koth, die Beine Ottern aus Vendhya, ebenfalls alle aus Gold. Während er die vor ihm Versammelten musterte, ließ der Zauberer sich seine Überraschung nicht anmerken. Die erwarteten S'tarra knieten mit gebeugten Köpfen vor ihm. Mit den fünf jungen Frauen in hauchdünnen Seidengewändern hatte er jedoch nicht gerechnet. Sie hatten die Hände auf den Rücken gebunden und lagen mehr, als daß sie knieten, vor dem Thron.


  Amanar setzte sich und stellte die Kristallschatulle vorsichtig auf seinen Schoß. »Ihr habt das, wonach ich euch schickte?« fragte er.


  Sitha trat vor. »Sie brachten dies, Meister.« Der S'tarra-Hüter stellte eine feine, reich verzierte Goldtruhe vor ihn, deren Deckel mit Edelsteinen besetzt war.


  Der Zauberer mußte sich zur Bedächtigkeit zwingen, aber seine Finger zitterten, als er den Deckel öffnete. Einen nach dem anderen warf er vier Edelsteine, derengleichen nur wenige gesehen hatten und die in Silber als Anhänger gefaßt waren, auf den Mosaikboden: eine blutrote Perle, groß wie zwei Männerdaumen; einen Brillanten, schwarz wie Rabenschwingen und groß wie ein Hühnerei; ein goldenes Kristallherz, das schon in dieser Form aus dem Boden gekommen war; ein verschlungenes Filigranstück von blassem Blau, das selbst Diamanten schneiden konnte. Doch sie alle interessierten ihn nicht. Als er den letzten Anhänger herausholte, bebte seine ganze Hand. Der Stein war von der Größe eines Fingerglieds, von mitternächtlicher Schwärze, in der rote Fünkchen sprühten, die zu tanzen schienen, als er die Hand darum schloß. Dies war der Anhänger, den er vor Morath-Aminee hüten mußte.


  »Schaff das andere Zeug hinfort, Sitha«, befahl er. Sein S'tarra-Diener verneigte sich und bückte sich nach den Anhängern.


  Fast zärtlich hüllte Amanar den dunklen Stein in feine Seide, ehe er ihn in die Kristallschatulle legte. Als er den Deckel schloß, atmete er erleichtert auf. Endlich sicher! Nicht einmal Morath-Aminee würde imstande sein, festzustellen, was sich darin befand, zumindest eine Zeitlang nicht. Und ehe es soweit war, hatte er ein anderes Versteck gefunden, das der Dämonengott nicht so leicht finden würde.


  Er drückte die Schatulle fest an sich und wandte seine Aufmerksamkeit den Frauen zu, die die Gesichter auf die bunten Fliesen drückten. Befriedigt bemerkte er, daß sie zitterten.


  »Wie seid ihr zu diesen Frauen gekommen?« fragte er.


  Surassa, der den Trupp angeführt hatte, hob den schuppengepanzerten Kopf. Sein dunkles Gesicht war ausdruckslos, als er mit zischelnder Stimme antwortete: »Vor der Stadt Shadizar, Meister, sprachen wir die Worte, die du uns lehrtest, und aßen das Pulver, damit die Macht mit uns sei und niemand uns sehen würde.«


  »Die Frauen«, unterbrach Amanar ungeduldig seinen Redeschwall. »Nicht alles, was ihr erlebt habt.« Er seufzte, als er den angespannten Ausdruck der roten Augen des S'tarra sah. Es fiel diesen Echsenmenschen schwer, von etwas, das sie einstudiert hatten, einen Teil wegzulassen.


  »Der Palast, Meister«, zischelte Surassa schließlich. »Wir betraten Tiridates' Palast ungesehen, doch als wir zu dem Ort kamen, wo das war, wonach Ihr uns geschickt habt, fanden wir nur die Truhe vor. Wir nahmen sie mit uns und durchsuchten den Palast. Wir befragten einige und töteten sie danach, damit sie nicht von uns erzählen konnten, und stießen so auf diese Frauen, die die Anhänger um ihren Hals trugen. Wir töteten auch die Männer, die bei ihnen gewesen waren. Dann verließen wir den Palast, und, wie Ihr uns gewarnt hattet, war der Zauber verflogen. So schlüpften wir in die Gewänder ...«


  »Genug!« befahl Amanar, und der Echsenmann verstummte sofort. Ihres beschränkten Verstandes wegen hatte er den S'tarra befohlen, alle fünf Anhänger zu bringen, weil er befürchtete, sie könnten den schwarzen Brillant mit dem Stein verwechseln, den er brauchte. Doch trotz seiner sorgfältigen Anweisungen hatten sie die Gefahr, erwischt zu werden, vergrößert, indem sie diese Frauen mitnahmen. Wut kochte in ihm, um so mehr, da er wußte, daß sie zu bestrafen der Bestrafung von Hunden gleichkäme. Sie würden alles dulden, was er mit ihnen tat, ohne zu verstehen, weshalb er es tat. Der S'tarra schien zu spüren, was in ihm vorging. Unwillkürlich wich er ein wenig zurück.


  »Bringt die Frauen zu mir«, befahl der Zauberer.


  Eilig wurden die Frauen auf die Knie gezogen und die dünne Seide von ihren Leibern gerissen. Mit verängstigten Augen starrten die fünf nackten Mädchen auf Amanar, der sich erhob und nachdenklich ihre Reihe abschritt. Sowohl einzeln als auch gemeinsam waren sie schön anzusehen, doch von genauso großem Wert für ihn war ihre spürbare Furcht.


  Er blieb vor einem bleichen, blonden Mädchen mit satinzarter Elfenbeinhaut stehen. »Dein Name, Mädchen?«


  »Susa.« Er hob die Braue. Sofort fügte sie hastig hinzu: »Meister. Man nennt mich Susa, wenn es Euch recht ist, Meister.«


  »Ihr fünf seid die Tänzerinnen, die Yildiz Tiridates schickte?«


  Er bannte ihre blauen Augen mit seinen dunklen. Er bemerkte, daß sie unter seiner Musterung immer mehr zitterte. »Ja, Mei... Meister«, stammelte sie.


  Er strich sich über das Kinn und nickte. Eines Königs Tänzerinnen. Passend für einen, der über die Welt herrschen würde. Und wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten, könnten ihre armseligen Seelen Morath-Aminee füttern.


  »Conan wird uns befreien!« rief eines der Mädchen plötzlich. »Er wird Euch töten!«


  Amanar schritt langsam zum Ende der Reihe und blieb vor dem Mädchen stehen. Sie war schlank, hatte lange Beine, und ihre großen dunklen Augen starrten ihn trotzig an, obgleich sie am ganzen Leib zitterte. »Und wie heißt du?« Seine Worte waren sanft, aber sein Ton entlockte ihr ein Stöhnen.


  »Velita«, sagte sie schließlich.


  Er bemerkte, wie sie schnell die Zähne zusammenbiß, um nicht »Meister« zu sagen. Er würde großen Spaß mit ihr haben. »Und wer ist dieser Conan, der euch befreien wird?«


  Velita schwieg, aber Surassa sagte: »Verzeiht, Meister. In Shadizar wurde von einem dieses Namens gesprochen. Er ist ein Dieb, der lästig wurde.«


  »Ein Dieb!« Amanar lachte. »Nun, kleine Velita, was soll ich gegen diese Befreiung unternehmen? Sitha, erteil deinen Leuten die nötigen Befehle. Wenn sie diesen Mann Conan gefunden haben, sollen sie mir seine Haut bringen. Nicht den Mann, hörst du? Nur seine Haut.«


  Velita begann zu schluchzen. Sie sank vornüber zusammen und drückte ihr tränennasses Gesicht an die Knie. Wieder lachte Amanar. Die anderen Frauen beobachteten ihn schreckerfüllt. Aber ihre Angst sollte noch wachsen. »Jeden Abend werdet ihr für mich tanzen  alle fünf. Jene, die mich am meisten erfreut, darf in dieser Nacht mein Bett mit mir teilen. Die drei mittelmäßigen werden ausgepeitscht und müssen in Ketten schlafen. Jene, die mir am wenigsten Freude gemacht hat ...« Er hielt inne, damit die Spannung und damit die Angst wuchs. »... wird in dieser Nacht zu Sitha gehen. Er ist grob, aber er weiß durchaus, was man mit einer Frau macht.«


  Die knienden Frauen warfen entsetzte Blicke auf den Echsenmann, der sie jetzt lüstern betrachtete. Sie begannen zu weinen, schlugen demütig die Stirn auf den Boden und flehten um Gnade. Amanar genoß ihre Angst. Bestimmt war es das, was der Dämonengott empfand, wenn er eine Seele verschlang. Er fuhr zärtlich über die Kristallschatulle und verließ, durch die Angstschreie in gehobener Stimmung, den Audienzsaal.
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  Conan blickte zu dem linken Kamm des schmalen Tales hoch, durch das die Banditen eben ritten. Etwas hatte sich dort bewegt, nur einen Herzschlag lang, aber seine scharfen Augen hatten es bemerkt. Und es war nicht das erstemal gewesen.


  Er lenkte sein Pferd den gewundenen Pfad vorwärts zu Hordo. Karela ritt an der Spitze, eine Faust auf den rotgestiefelten Oberschenkel gestützt, und beobachtete die Gebirgslandschaft, als führe sie eine Armee an und nicht eine buntgemischte Schar von etwa drei Dutzend Banditen, die ihr in einer langen Schlange, einer hinter dem anderen, folgten.


  »Wir werden beobachtet«, sagte Conan, als er den Einäugigen erreicht hatte.


  Hordo spuckte aus. »Glaubst du, das weiß ich nicht längst?«


  »Kezankier?«


  »Natürlich.« Der Narbengesichtige runzelte die Stirn. »Was glaubst du?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Conan. »Aber ein flüchtiger Blick zeigte mir einen Helm, nicht einen Turban.«


  »Die Soldaten sind noch hinter uns«, sagte Hordo nachdenklich. »Talbor und Thanades werden uns Bescheid geben, sobald sie näherkommen.«


  Die beiden Banditen hatten den Auftrag, die Nachhut zu bilden und die zamorianische Reiterei im Auge zu behalten. Conan unterließ es, seine Vermutung zu äußern, daß die beiden sich vielleicht in ihrer Angst vom Rest des Trupps getrennt und sich selbständig gemacht hatten, oder daß Karela in ihrer Verachtung die Soldaten vielleicht unterschätzte. »Wer immer sie auch sind«, sagte er, »wir können nur hoffen, daß sie uns nicht hier angreifen.«


  Hordo schaute die steilen, mit dürren Büschen bewachsenen Hänge zu beiden Seiten des Tales hoch und verzog das Gesicht. »Mitra! Hoffen wir, daß sie nicht zahlreich sind, obwohl bereits ein Dutzend guter Männer ...« Er unterbrach sich, als Aberius sein Pferd peitschend auf dem Pfad voraus auf sie zutrieb.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Conan. Hordo brummte nur etwas Unverständliches. Die beiden gaben ihren Pferden die Fersen und erreichten Karela, als auch Wieselgesicht ankam.


  »Kezankier!« keuchte Aberius. Öliger Schweiß rann über sein Gesicht. »Mindestens sieben bis acht Dutzend. Sie haben ihr Lager quer über den Weg aufgeschlagen und sind gerade dabei, es abzubrechen.«


  Es war unnötig, Worte über die Gefährlichkeit der Kezankier zu verlieren. Sie unterstanden niemandem, außer sich selbst, obgleich sowohl Turan als auch Zamora ihr Bestes getan hatten, sie zu unterwerfen. Sie sprangen mit Fremden auf ihre eigene Weise um, die schnell und tödlich war. Jeder, selbst wenn er ebenfalls Kezankier, aber nicht vom gleichen Stamm war, wurde als Feind angesehen. Und Feinde tötete man.


  »Kommen sie in diese Richtung?« fragte Karela ruhig. Als Aberius besorgt nickte, fluchte sie leise.


  »Und die Soldaten sind hinter uns«, knurrte Hordo.


  Karelas grüne Augen blitzten den Bärtigen an. »Macht das Alter dich furchtsam, Hordo?«


  »Ich lege keinen Wert darauf, zwischen Hammer und Amboß zu kommen«, erwiderte Hordo. »Damit hat mein Alter nichts zu tun.«


  »Paß auf, daß du kein altes Weib wirst«, höhnte sie. »Wir verlassen den Pfad, dann können Kezankier und Soldaten sich in die Haare kriegen. Vielleicht haben wir vom Kamm aus einen guten Überblick.«


  Conan lachte und straffte die Schultern, als die Rothaarige mit der Hand am Säbelgriff zu ihm herumwirbelte. Wenn er gezwungen war, sie zu entwaffnen  er glaubte nicht, daß er es fertigbrächte, sie zu töten, selbst nicht, wenn es um sein Leben ging , müßte er sich zweifellos auch Hordos erwehren, und vermutlich der Banditen, die auf dem felsigen Pfad angehalten hatten.


  »Dein Vorschlag, sie miteinander kämpfen zu lassen, ist gut«, sagte er. »Aber wenn wir versuchen wollen, die Pferde diese Hänge hochzukriegen, stünden wir vermutlich in einer Woche noch hier.«


  »Hast du einen besseren Plan, Cimmerier?« Ihre Stimme war scharf, aber sie hatte die Hand von ihrem juwelenbesetzten Tulwargriff genommen.


  »Ja. Der Hauptteil unseres Trupps soll den Weg zurück- und an der Seite einer der Schluchten, durch die wir kamen, hochreiten.«


  »Zurück in Richtung der Soldaten!« rief Hordo entrüstet.


  »Die Kezankier haben ebenfalls Fährtenleser!« warf Aberius mit schriller Stimme ein. »Sobald sie auf unsere Spur gestoßen sind  und das werden sie!  werden wir es sein, gegen die sie kämpfen, nicht die verfluchten Zamorier!«


  »Ich nehme an, das war nicht dein ganzer Plan«, sagte Karela sanft. »Sollte es sich herausstellen, daß du doch ein Tor bist ...« Sie beendete den Satz nicht, aber ihre schrägen Augen glitzerten gefährlich. Conan wußte, daß sie die Schmach, einen Toren mit ins Bett genommen zu haben, nie verzeihen würde.


  »Ich sagte, der Hauptteil«, fuhr der riesenhafte Cimmerier ungerührt fort. »Ich nehme ein paar der Männer mit mir und reite voraus, wo die Kezankier sind.«


  Aberius' Lachen war sowohl beißend als auch verängstigt. »Und du willst alle acht Dutzend schlagen? Oder vielleicht bildest du dir ein, dein sanftes Gesicht und dein milder Ton lassen sie die Klingen aus der Hand legen?«


  »Schweig!« befahl Karela. Sie benetzte die vollen Lippen mit der Zungenspitze, ehe sie mit ruhigerer Stimme sagte: »Wenn du ein Tor bist, Conan, bist du zumindest ein tapferer.«


  »Ich werde die Kezankier allerdings angreifen«, sagte Conan, »doch sobald sie auf mich aufmerksam werden, bin ich auch schon wieder fort. Ich führe sie vorbei an der Stelle, wo der Haupttrupp vom Pfad abgebogen ist, geradewegs auf die Soldaten zu. Während sie gegeneinander kämpfen, werden wir, die Männer, die mich begleiten, und ich, uns heimlich zurückziehen und den anderen anschließen.«


  »Entweder die einen oder die anderen werden sich Sattelschnüre aus deinen Eingeweiden machen«, schnaubte Aberius.


  »Aber dann auch aus deinen«, sagte Karela scharf. »Und meinen. Denn du und ich, wir werden ihn begleiten.«


  Wieselgesicht biß die Zähne zusammen, schwieg jedoch. Conan öffnete die Lippen, um zu widersprechen, doch die Rothaarige ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich bin die Führerin dieses Trupps, Cimmerier, und ich schicke keinen in die Gefahr, während ich mich selbst in Sicherheit bringe. Finde dich damit ab, oder ich lasse dich über deinen Sattel binden, dann kannst du bei den anderen bleiben.«


  Ein tiefes Lachen entquoll Conans Kehle. »Es gibt keine Klinge, die ich lieber an meiner Seite hätte als deine. Ich dachte nur, daß diese Halunken ohne dich vielleicht weiterreiten würden, geradewegs aus dem Gebirge hinaus.«


  Sie stimmte in sein Lachen mit ein. »Nein, Conan, denn sie wissen, daß ich sie dann bis ans Ende der Welt verfolgen würde. Außerdem wird Hordo meine Hunde an der Leine halten. Was hast du denn, alter Freund?«


  Hordo starrte sie mit grimmigem Blick an. »Wo die Rote Falkin ihre Klinge schwingt«, antwortete er tonlos, »da bin auch ich.«


  Conan erwartete, daß die Rothaarige wieder aufbrausen würde, aber statt dessen blickte sie Hordo an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Schließlich sagte sie: »Na gut. Obgleich du vermutlich dein zweites Auge verlieren wirst, wenn du nicht auf mich hörst. Sieh zu, daß die anderen weiterkommen.«


  Der Einäugige entblößte die Zähne zu einem wilden Grinsen und wendete sein Pferd.


  »Ein guter Mann«, sagte Conan.


  Karela funkelte ihn an. »Wage nicht, mich zu tadeln!«


  Der Banditentrupp galoppierte den gewundenen Pfad zurück und war bald außer Sicht verschwunden. Hordo kehrte zu Conan und den anderen zurück.


  »Glaubst du, die Späher werden eingreifen, Conan?« fragte der Bärtige.


  »Welche Späher?« erkundigte sich Karela scharf. Aberius stöhnte.


  Conan schüttelte den Kopf. »Männer auf dem Berg. Aber im Augenblick sollten wir uns nicht mit ihnen befassen. Wenn sie genügend gewesen wären, daß sie uns etwas hätten anhaben können, wüßten wir es inzwischen.«


  »Hordo, du wußtest davon und hast mir nichts gesagt?« Karelas Augen funkelten.


  »Vergeuden wir unsere Zeit hier mit Reden«, fragte Conan, »oder finden wir die Kezankier, ehe sie uns entdecken?«


  Als Antwort trieb Karela ihren Rapphengst zum Galopp an.


  »Wenn ihre Gedanken sich nicht mit dir beschäftigten, Cimmerier«, knurrte Hordo, »hätte niemand sie darauf aufmerksam machen müssen.«


  Aberius sah aus, als wolle er den anderen Banditen nachreiten, aber Conan deutete geradeaus. »Da ist unser Weg!«


  Der Wieselgesichtige fletschte die Zähne und wendete zögernd sein Pferd, um den beiden anderen nachzureiten. Conan schloß sich ihm dichtauf an und zwang ihn zum Galopp.


  Kaum hatten sie die zwei erreicht, zog Conan sein Schwert und legte es über die muskelstrotzenden Schenkel. Nach einem überlegenden Blick folgten Karela und Hordo seinem Beispiel. Auf dem schmalen Pfad, der sich so manchmal in engen Schlingen um verstreute Felsen herumwand, konnten sie völlig unerwartet auf die Kezankier stoßen, und dann war die Frage, wer wen zuerst sah. Aberius kaute an der Lippe und blieb zurück.


  Als sie um eine scharfe Kurve bogen, lag das Lager der Kezankier vor ihnen. Es standen keine Zelte dort, aber die hakennasigen Männer in bunten Fetzen und Turbanen rollten ihre Decken zusammen und löschten die niedergebrannten Feuer mit Erde. Ein dicker, o-beiniger Mann mit einem Waffengürtel  in dem ein mächtiger Tulwar steckte  um die nackte Brust, sah sie als erster. Er stieß einen heulenden Schrei hervor. Einen Herzschlag lang schienen alle im Lager zu erstarren, dann ertönte schrill der fast einstimmige Schrei: »Tötet sie!«, und alle rannten zu ihren Pferden.


  Sofort wendete Conan sein Pferd. Hier mehr zu tun, war nicht nötig. Die Kezankier würden sie nun zweifellos verfolgen. »Zurück!« forderte er die anderen auf und drängte sein Pferd gegen Karelas und Hordos Tiere. Aberius war bereits verschwunden.


  Karela riß ihren Rappen herum, und schon galoppierten die drei den Weg zurück, den sie gekommen waren. Conan warf immer wieder einen Blick über die Schulter. Durch die Windungen des Pfades konnte er zwar nicht viel sehen, aber das, was er sah, verriet ihm, daß die Kezankier schneller aufgesessen waren, als er gedacht hatte. Der vorderste Reiter, ein stämmiger Mann mit geteiltem und wie Widderhörner gezwirbeltem Bart kam immer wieder in Sicht, wenn der Pfad sich vor die Felsen wand. Wenn sie die Soldaten erreichten, mußten sie unbedingt weit genug voraus sein, um sich von den wilden Bergmännern zu unterscheiden, doch wiederum auch nicht so weit, daß man ihnen zu viele unbequeme Fragen stellen konnte.


  Conan warf einen Blick nach vorn. Karela trieb ihren Rappen an, so schnell der Pfad es gestattete, und Hordo ritt knapp hinter ihr und benutzte seine Peitsche, um nachzuhelfen. Wenn er den Weg nur ein wenig abkürzen könnte! Als er zwischen zwei gewaltigen, runden Felsblöcken hindurchritt, riß er sein Pferd plötzlich herum. Ein Blick verriet ihm, daß keiner der anderen es bemerkt hatte. In wenigen Augenblicken würde er sie eingeholt haben.


  Der Kezankier mit dem geteilten Bart galoppierte zwischen die Felsblöcke und stieß überrascht seinen Kampfruf hervor. Doch schon sauste Conans Klinge herab und spaltete Turban und Schädel bis zu den Schultern. Noch während der Tote vom Sattel kippte, drängten sich weitere Männer mit Turbanen in die Lücke. Conans Schwert hob und senkte sich unermüdlich.


  Plötzlich war er sich Karelas bewußt, die sich mit blitzendem Säbel einen Weg zu ihm bahnte. Ihr rotes Haar flatterte wie eine Mähne, und Kampfeslust blitzte in ihren grünen Augen. Conan hörte Hordo sie zurückrufen, aber sie achtete überhaupt nicht darauf. Ihr Krummsäbel schnitt durch eines Kezankiers Hals, während ein anderer ihr einen Zügel durchtrennte. Da streifte eine Lanzenspitze ihren Rappen. Er bäumte sich auf, wieherte und wand sich und entriß ihr den anderen Zügel.


  »Nimm sie mit, Hordo!« brüllte Conan. Er schlug dem Rapphengst die flache Klinge auf die Hinterbacke und bekam seinerseits für eine flüchtige Unaufmerksamkeit einen blutigen Kratzer quer über die Brust ab. »Bring sie in Sicherheit, Hordo!«


  Der riesenhafte Einäugige faßte die herabbaumelnden Zügel und zog den Rappen hinter sich her, weiter den Pfad entlang. Conan hörte Karelas Fluchen, das allmählich in der Ferne erstarb. »Halt an, Hordo!« brüllte sie. »Derketo lasse dir Augen und Zunge schrumpfen! Bleib sofort stehen, Hordo! Ich befehle es! Hordo!«


  Conan hatte keine Zeit, ihnen nachzuschauen. Die Kezankier versuchten, durch die Wucht ihrer Zahl sich durch die Lücke zu zwängen, doch es paßten immer nur zwei nebeneinander hinein. Wenn die anderen nachdrängten, fielen die vorderen unter Conans wirbelnder Klinge. Schon lagen sechs unter den stampfenden Hufen, dann sieben  acht. Ein Pferd stolperte über eine Leiche und bäumte sich auf. Der heftige Hieb Conans, der für den Reiter gedacht gewesen war, drang tief in den Hals des Pferdes. Es fiel um sich schlagend unter die Hufe des nachfolgenden Tieres, das ebenfalls stürzte. Sein Reiter flog durch die Luft, geradewegs in Conans Klinge.


  Der Rest der dunkelhäutigen Reiter fiel von diesem blutigen Engpaß zurück, der bis in Mannshöhe mit Kadavern und Leichen blockiert war. Geschwungene Tulwars und gebrüllte Drohungen versicherten Conan jedoch, daß die Kezankier noch nicht aufgaben. Er lenkte sein Pferd zurück. Sobald er weg war, würden die Kezankier die Barriere fortschaffen und ihn verfolgen, um sich zu rächen und ihre Ehre wiederherzustellen. Aber er hatte die Zeit gewonnen, die er brauchte.


  Der Cimmerier wandte sein Pferd und trieb es an. Immer noch schallten schrill wütende Verwünschungen hinter ihm.
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  Als Conan die beiden anderen einholte, hatte Karela mit Hilfe des einen Zügels den Rappen wieder in ihre Gewalt bekommen, und Hordo wich ihrem wütenden Blick aus.


  »Wo ist Aberius?« fragte Conan. Von ihm war den ganzen Weg über keine Spur zu sehen gewesen.


  Karela bedachte den riesigen Cimmerier ebenfalls mit einem mörderischen Blick, doch für Worte war keine Zeit, denn noch während er sprach, bogen sie um eine Kurve und sahen sich der zamorianischen Reiterkolonne gegenüber. Der Offizier an der Spitze hob Halt befehlend die Hand, als die drei ihn erreichten. Einige der Soldaten beäugten des Cimmeriers blutiges Schwert und lockerten ihre Säbel in den Scheiden.


  »Ho, mein Lord General!« Conan verbeugte sich vor dem stämmigen, sonnengebräunten Offizier. Seine Rüstung sah mitgenommener aus, als die eines Generals je sein würde, fand der Cimmerier, aber Schmeicheleien schadeten nie und konnten gar nicht dick genug aufgetragen werden, obwohl sie vermutlich bei dem anderen Offizier besser ankämen, der selbst unter seinem Schmutz noch hochnäsig aussah.


  »Hauptmann!« verbesserte der ältere Offizier. »Nicht General. Ich bin Hauptmann Haranides.« Conan hoffte plötzlich, daß die Kezankier schnell auftauchen würden, denn die dunklen Augen unter dem Kammhelm sahen aus, als durchschauten sie jede Lüge. »Wer seid ihr? Und was macht ihr hier im Kezankiangebirge?«


  »Ich bin Crato, edler Hauptmann«, sagte Conan. »Bis vor kurzem Wächter einer Karawane nach Sultanapur, genau wie dieser Mann, namens Claudo. Wir hatten das Pech, Kezankiern in die Hände zu fallen. Die Dame ist Vanya, Tochter Andiaz', eines Kaufmanns von Turan, der mit der Karawane reiste. Ich fürchte, wir drei sind die einzigen Überlebenden, und ebenso fürchte ich, daß die Kezankier uns auf den Fersen sind. Als ich vor einer Weile zurückblickte, sah ich sie auf dem Pfad hinter uns.«


  »Eines Kaufmanns Tochter!« rief der junge Offizier. »Mit diesem verwegenen Blick? Wenn sie eine Kaufmannstochter ist, bin ich der König von Turan!« Die Lippen des Hauptmanns verzogen sich, aber er schwieg. Conan bemerkte, daß er ihre Reaktion abwartete. »Was sagst du, Crato? Wieviel verlangt sie für eine vergnügliche Stunde?«


  Angespannt erwartete Conan, daß Karela ihren Tulwar zog, aber sie richtete sich nur hochmütig auf ihrem Rappen auf. »Hauptmann Haranides«, sagte sie kalt. »Erlaubt Ihr, daß dieses Bürschchen so zu mir spricht? Mein Vater ist zwar tot, aber ich habe Verwandte, denen Yildiz gern das Ohr leiht. Und mir ist doch, als hätte ich in den vergangenen Monaten gehört, daß euer Tiridates die Freundschaft Yildiz' erwerben möchte.« Immer noch blieb der Hauptmann stumm.


  »Verzeiht, edler Sir«, warf Conan ein. »Aber die Kezankier ...« Er fragte sich, wo sie wohl blieben.


  »Ich sehe keine Kezankier«, sagte der junge Offizier scharf. »Und ich habe von keinen Karawanen seit den sieben verschwundenen gehört. Mir deucht eher, daß ihr selbst Banditen seid und euch aus irgendeinem Grund von euren Kumpanen getrennt habt. Eine kleine Befragung wird euch vielleicht die Zunge lösen. Die Bastonade ...«


  »Nicht so heftig, Aheranates«, mahnte der Hauptmann. Und plötzlich bedachte er die drei mit einem freundlichen Lächeln. »Wählt Eure Worte mit mehr Bedacht. Ich bin sicher, diese Bedauernswerten werden uns alles erzählen, was sie wissen, wenn wir nur ...« Das Lächeln erstarrte und schwand. »Sheol!« brüllte er. »Ihr habt sie uns geradewegs hierhergebracht!«


  Conan blickte über die Schultern und hätte am liebsten einen Jubelschrei ausgestoßen. Die Kezankier hatten in ihrer Verblüffung keine zweihundert Schritt entfernt in wirrem Durcheinander angehalten. Doch schon erholten sie sich von ihrem Schock, den der Anblick der Soldaten ausgelöst hatte, und schwangen ihre Tulwars über den beturbanten Köpfen. Ihr Kampfgeheul hallte zu der Kavallerie herüber.


  »Sollen wir uns zurückziehen?« fragte Aheranates besorgt.


  »Tor!« knurrte der hakennasige Hauptmann verächtlich. »Sobald wir ihnen den Rücken zuwendeten, würden sie sich auf uns stürzen, wie Aasgeier auf stinkende Kadaver. Gebt den Befehl weiter  aber ruhig! , daß ich kein Zeichen geben werde, aber wenn ich vorwärts reite, soll jeder losstürmen, als seien Dämonen hinter ihm her. Schnell, Leutnant! Macht Euch daran!« Der schlanke Offizier benetzte die Lippen und begann die Kolonne entlangzureiten. Während Haranides den Säbel zog, bedachte er Conan mit einem scharfen Blick. »Ich hoffe, Ihr wißt Euer Schwert auch zu benutzen, Mann. Auf jeden Fall aber bleibt Ihr in meiner Nähe. Wenn wir überleben, möchte ich Euch ein paar Fragen stellen.«


  »Selbstverständlich, edler Hauptmann«, erwiderte Conan, aber Haranides stürmte bereits vorwärts. Brüllend folgte ihm die Kolonne. Schon griffen die Kezankier an, und in Augenblicksschnelle waren die beiden Trupps in einem Mahlstrom blitzender Klingen verschlungen.


  Karela und Hordo zogen sich von dem Kampfort zurück und ritten zu einer Schlucht, die vom Pfad abführte. Conan zögerte und starrte auf die tobende Schlacht. Haranides hätte möglicherweise versucht ihn zu töten, hätte er geahnt, wer er war, trotzdem gefiel es dem Cimmerier nicht, den Mann in den Tod zu schicken.


  »Conan!« rief Hordo über die Schulter. »Worauf wartest du? Komm, ehe uns jemand verschwinden sieht!« Der Bärtige galoppierte weiter, dicht hinter seiner rothaarigen Führerin her.


  Zögernd folgte Conan ihnen. Während sie die Schlucht entlangritten, die kaum mehr als ein steilwandiger breiter Spalt war, schien das Kampfgetümmel hinter ihnen herzuschallen.


  Lange Zeit, nachdem der Schlachtenlärm verstummt war, ritten sie schweigend dahin. Die Schlucht öffnete sich zu einem breiten Tal, das sich allmählich zum Osten zurückschlängelte. Conan und Karela hingen ihren düsteren Gedanken nach, und Hordo blickte stirnrunzelnd von einem zum anderen, bis er schließlich mit erzwungener Fröhlichkeit sagte:


  »Du hast eine geschickte Zunge, Conan. So, wie du es mit unschuldigem Blick und offener Miene sagtest, hätte ich fast selbst geglaubt, daß ich Claudo heiße.«


  »Ein Dieb muß eine gewandte Zunge haben«, brummte Conan. »Ein Bandit ebenfalls. Und da wir davon sprechen, was ist eigentlich aus dieser Schlange Aberius geworden? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir uns den Kezankiern näherten.«


  Mit einem heimlichen besorgten Blick auf Karela, deren Gesicht finsterer war als eine Sturmwolke am Horizont, zwang Hordo sich zu einem Lachen. »Wie stießen weit unten auf dem Pfad auf den Feigling. Er behauptete, er bewache ihn, um uns den Rückweg freizuhalten.«


  Conan knurrte tief in der Kehle. »Du hättest der Memme die Kehle durchschneiden sollen.«


  »Nein, dazu ist er von zu großem Nutzen für uns. Ich habe ihn ausgeschickt, den Rest unseres Trupps zu suchen und dafür zu sorgen, daß die Burschen einstweilen schon ein Lager aufschlagen. Wenn ich wüßte, wie diese Schluchten verlaufen, wären wir bald bei ihnen.«


  »Das ist mein Trupp, Conan!« fauchte Karela plötzlich. »Ich erteile hier die Befehle! Ich, die Rote Falkin!«


  »Nun, wenn du meinst, daß Aberius für seine Feigheit nicht bezahlen soll, wirst du schon deinen Grund haben«, sagte Conan mürrisch. »Doch deshalb ändere ich meine Meinung über ihn nicht.«


  Sie versuchte, ihren Rapphengst herumzureißen, um sich ihm gegenüberzustellen, aber durch den einzelnen Zügel sah das Tier sich zu nicht mehr als einem tänzelnden Schritt zur Seite veranlaßt. Von der Rothaarigen kam ein Laut, den Conan bei jeder Frau als unterdrücktes Schluchzen aus Hilflosigkeit ausgelegt hätte, doch bei ihr wäre das doch zu unwahrscheinlich.


  »Du  du Tor von einem Barbaren!« schrie sie schließlich. »Welches Recht hattest du, mich  mich!  fort, in Sicherheit zu schicken! Meinen Zügel diesem einäugigen Narren zu geben! Mein Pferd zu schlagen, als wäre ich irgendeine wertvolle Sklavin, die unbedingt vor jeder Gefahr bewahrt werden muß!«


  »Deshalb bist du wütend?« Conan starrte sie ungläubig an. »Mit nur einem Zügel warst du sicheres Fressen für die Kezankier.«


  »Du hast diese Entscheidung getroffen, und dazu hattest du kein Recht! Ich entscheide, wann und wo ich kämpfe und welcher Gefahr ich mich aussetze. Ich, sonst niemand!«


  »Es gibt bestimmt niemanden, der so undankbar für seine Lebensrettung ist wie du«, brummte Conan.


  Karela schüttelte die Faust gegen ihn, und ihre Stimme erhob sich zu einem wütenden Heulen. »Du brauchst mir nicht das Leben zu retten! Ich will nicht, daß du mein Leben rettest! Du am wenigsten von allen Männern! Schwöre mir, daß du nie wieder versuchen wirst, mir Leben oder Freiheit zu retten! Schwör es, Cimmerier!«


  »Ich schwöre es!« antwortete er hitzig. »Bei Crom, ich schwöre es!«


  Karela nickte und trieb ihr Pferd mit heftigen Fersenstößen und Ziehen an dem einen Zügel weiter. Das kahle braune Gestein des Engpasses mit vereinzelten Schichten in verschwommenen Farben paßte in seiner Düsternis gut zu Conans Stimmung. Hordo fiel ein wenig zurück, um neben ihm zu reiten.


  »Anfangs mochte ich dich nicht, Conan«, gestand der Einäugige so leise, daß Karela es nicht hören konnte. »Jetzt mag ich dich sehr, trotzdem bitte ich dich: Verlaß uns.«


  Conan blickte ihn säuerlich an. »Wenn es ums Verlassen geht, dann liegt es bei euch, bei ihr und dem Rest ihrer Bande. Ich bin schließlich hinter etwas her, oder hast du das vergessen?«


  »Sie wird nicht umkehren oder abbiegen, gleichgültig, ob sich ihr Kezankier, Soldaten oder selbst Dämonen in den Weg stellen. Das ist das Problem, oder vielmehr, was daraus erwächst. Das und dieser Schwur und noch ein paar Dinge mehr. Sie läßt sich jetzt vom Gefühl leiten, nicht vom Verstand wie zuvor. Das kann nicht gutgehen!«


  »Ich leistete diesen Schwur nicht ungebeten«, erwiderte Conan. »Wenn du glaubst, daß sie ihre Launen austobt, dann sprich mit ihr, nicht mit mir.«


  Des Bärtigen Hände klammerten sich um die Zügel, daß die Knöchel weiß abstachen. »Ich mag dich wirklich, Conan, aber wenn du sie in Gefahr bringst, wirst du mich kennenlernen.« Er gab seinem Pferd die Fersen und ritt wieder voraus. In drückendem Schweigen trabten die drei weiter.


  Lange Schatten fielen über die Täler, als sie das Lager der Banditen zwischen gewaltigen Felsen am Fuß einer hohen Steilwand fanden. Trotz der schneidenden Kälte in dieser Höhe brannten die Feuer niedrig und zwischen Felsbrocken, damit die Gefahr des Entdecktwerdens so gering wie möglich war. Karelas rotgestreiftes Zelt lehnte an der Felswand.


  »Komm in mein Zelt, Conan«, sagte die Rothaarige. Ohne auf seine Antwort zu warten, galoppierte sie dorthin, vertraute ihr Pferd einem Banditen an und verschwand im Innern.


  Als Conan absaß, sammelte sich eine Schar Männer um Hordo und ihn. Aberius war zwischen ihnen, doch hielt er sich mehr im Hintergrund.


  »Ho, Aberius«, wandte der Cimmerier sich an ihn. »Ich freue mich, dich unverletzt zu sehen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht ungeschoren davonkommen, wenn du so mutig den Rückweg für uns frei hältst.« Einige der Männer lachten. Aberius entblößte die Zähne zu etwas, das vielleicht als Grinsen gedacht war, aber seine Augen waren die einer in die Enge getriebenen Ratte. Er schwieg.


  »Also sind wir die Kezankier los?« fragte ein Kothier mit nur einem Ohr. »Und die Soldaten?«


  »Soldaten und Kezankier machen einander fertig«, antwortete Hordo grinsend. »Um sie brauchen wir uns nicht mehr zu kümmern, nicht in diesem Leben.«


  »Und das nächste kümmert mich nicht.« Der Kothier lachte, und die meisten anderen stimmten in sein Lachen ein, Aberius jedoch nicht, wie Conan bemerkte.


  »Morgen«, wandte er sich an ihn, »kannst du die Spur wieder aufnehmen. Und in ein oder zwei Tagen haben wir den Schatz.«


  Der Wieselgesichtige war bei der Nennung seines Namens zusammengezuckt. Jetzt benetzte er die Lippen, ehe er antwortete. »Das ist nicht möglich. Es sind keine Spuren mehr zu sehen.« Wieder zuckte er zusammen, als die anderen Banditen sich zu ihm umdrehten und ihn anstarrten. »Es gibt keine mehr!«


  »Im Augenblick nicht, und nicht hier«, sagte Conan. »Das meinst du doch, nicht wahr? Wir kehren zu dem Tal zurück, in dem die Kezankier ihr Lager gehabt hatten. Dort wirst du die Spur wieder aufnehmen können.«


  »So einfach ist das nicht.« Aberius scharrte mit den Füßen und zupfte verlegen an seinem eingebeulten Brustpanzer. »Solange ich einer Spur folge, kann ich genau erkennen, ob ein Stein von einem Pferd getreten wurde oder ob er von einer Felswand herunterfiel. Doch jetzt bin ich fort von der Spur, und wenn ich zurückkehre, werde ich es nicht mehr unterscheiden können.«


  »Dummkopf!« knurrte einer. »Du bist schuld, wenn wir den Schatz nicht finden.«


  »Der ganze weite Weg umsonst«, fiel ein anderer ein.


  »Schneidet ihm die Kehle durch!«


  »Schlitzt ihm die Gurgel auf!«


  Schweiß perlte auf dem Wieselgesicht. Hordo trat schnell zwischen die aufgebrachten Männer. »Genug! Genug! Kannst du vielleicht Spuren lesen, Talbor? Alvar? Oder sonst jemand?« Nur ein Kopfschütteln antwortete ihm. »Na also, dann fallt mir nicht wieder über Aberius her.«


  »Ich sage trotzdem, daß die Furcht in ihm steckt«, murmelte Talbor. »Darum kann er die Spur nicht wiederfinden.«


  »Ich habe vor keinem Menschen Angst!« antwortete Aberius hitzig. Wieder benetzte er die Lippen. »Vor keinem Menschen.« Das letzte Wort war seltsam betont.


  »Wovor dann?« fragte Conan. Einen Moment glaubte er, Aberius würde die Antwort verweigern, doch dann sprudelte der Mann heraus:


  »Auf dem Hang, nachdem wir vier weiterritten, sah ich ein  ein Ding!« Seine Stimme klang fester, als er weitersprach. »Ein Wesen wie eine Schlange, ja, aber auch wie ein Mann. Es trug eine Rüstung und ein Schwert, und eine Flamme sprühte aus seinem Maul von doppelter Schwertlänge. Während ich es beobachtete, winkte es weiteren seiner Art zu. Wäre ich nicht weitergaloppiert, daß ich mein Pferd fast zuschanden geritten hätte, hätten diese Kreaturen mich getötet.«


  »Wenn es diese Flamme hatte«, sagte Conan nachdenklich, »wozu brauchte es dann ein Schwert?« Trotzdem murmelten einige furchterfüllt, und selbst jene, die schwiegen, hatten verstörte Gesichter.


  »Weshalb hast du nicht früher davon gesprochen?« wollte Hordo wissen.


  »Das war nicht nötig«, erwiderte Aberius. »Ich wußte, daß wir schnell aufbrechen würden, weil wir die Spur verloren hatten. Wir müssen aufbrechen. Außerdem dachte ich, ihr würdet mir nicht glauben.«


  »Es gibt seltsame Dinge unter dem Himmel«, sagte Conan. »Einige habe ich selbst gesehen, doch nie etwas, das nicht mit kaltem Stahl getötet werden konnte.« Zumindest nicht viele, fügte er zu sich hinzu. »Wieviele dieser Wesen hast du tatsächlich gesehen, Aberius?«


  »Nur das eine«, gestand Aberius mit sichtlichem Zögern. »Aber es hat weitere gerufen, und eine ganze Menge bewegten sich hinter den Felsen. Es mochten hundert gewesen sein oder tausend.«


  »Doch gesehen hast du nur eines«, fiel Hordo ein. »Viele ihresgleichen kann es wohl nicht geben, sonst hätten wir längst von ihnen gehört, denn Kunde von so etwas verbreitet sich schnell.«


  »Aber ...«, begann Aberius.


  »Aber nichts«, schnaubte Hordo. »Wir werden die Augen nach diesen Kreaturen offenhalten. Und morgen wird sich herausstellen, ob du noch Pferdespuren von anderen unterscheiden kannst.«


  »Aber ich sagte doch ...«


  »Außer ihr seid alle an dem Schatz nicht mehr interessiert«, fuhr Hordo fort, als hätte er Wieselgesichts Einwand überhaupt nicht gehört. Alle ringsum versicherten lautstark durcheinander, daß sie den Schatz durchaus noch haben wollten.


  »Schön«, sagte Hordo. »Ich werde zu der Roten Falkin sprechen, und im Morgengrauen brechen wir auf. Und nun seht zu, daß ihr etwas in die Bäuche kriegt.«


  Die Männer eilten zu den Feuern. Aberius ging als letzter und warf Conan noch einen finsteren Blick zu.
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  Während Hordo zu dem rotgestreiften Zelt stapfte, setzte sich Conan mit dem Rücken gegen einen breiten Felsblock, wo keiner sich ihm unbemerkt nähern konnte. Aberius' Blick hatte ihm verraten, daß er mit einem Messer im Rücken rechnen mußte. Er kramte seinen Wetzstein hervor und begann, die Scharten zu glätten, die die Kettenrüstungen der Kezankier hinterlassen hatten. Der Himmel wurde allmählich dunkler, und leuchtend rote Streifen färbten den Horizont. Er war gerade mit dem Schärfen seiner Klinge fertiggeworden, als Karelas einäugiger Hauptmann aus ihrem Zelt stürmte.


  Er kam auf den Cimmerier zu und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Er wirkte ungewohnt verlegen und rieb sich seine Knollennase, während er vor sich hinbrummelte. Schließlich wandte er sich an Conan. »Das ist eine sehr vernünftige Angewohnheit. Ich habe schon mehr als einen guten Mann sterben sehen, weil eine nicht geglättete Scharte ihn beim nächsten kräftigen Hieb mit einem Stumpf in der Hand zurückließ.«


  Conan legte das Breitschwert über seine Schenkel. »Du bist nicht zu mir gekommen, weil du dich über die Klinge unterhalten willst. Was sagt sie von morgen?«


  »Sie hat mir nicht einmal zugehört.« Hordo schüttelte den bärtigen Kopf. »Mir, der ich seit dem ersten Tag bei ihr bin.«


  »Egal. Morgen kehrt ihr um, und ich suche weiter. Vielleicht hat sie recht, daß sie sich neben allem anderen nicht auch noch durch die Schlangenmänner in Gefahr bringen lassen will.«


  »Mitra! Du hast mich mißverstanden. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, ihr von diesen Wesen zu berichten oder von Aberius' Behauptung, daß er die Spur nicht wiederfinden könnte. Sie läuft wie eine gefangene Löwin im Käfig in ihrem Zelt herum und ließ mich nicht zwei zusammenhängende Worte sagen.« Mit beiden Händen zupfte er an seinem Bart. »Zu lange schon bin ich bei ihr, als daß ich ihren Botenjungen spielen muß. Mann, der Grund, daß sie so wütend ist, bist du, weil du nicht zu ihr kamst, als sie es befahl. Und ihre Laune wird immer schlimmer, je länger du hier herumsitzt.«


  Conan lächelte flüchtig. »Ich sagte ihr bereits einmal, daß ich nicht gut im Gehorchen bin.«


  »Mitra, Zandru und neun oder zehn andere Götter, deren Namen mir im Augenblick nicht einfallen!« Hordo stöhnte tief und kauerte sich neben Conan, die kräftigen Arme um die Knie verschränkt. »Unter anderen Umständen hätte ich nichts dagegen, eine Wette abzuschließen, wer von euch zweien gewinnen wird, aber nicht jetzt, wo es mich meinen Kopf kosten kann, weil ich mitten zwischendrin stehe.«


  »Es geht nicht ums Gewinnen oder Verlieren, denn wir führen ja nicht Krieg miteinander.«


  Das ohnehin durch die lange Narbe verzerrte Gesicht des Einäugigen verzog sich noch mehr. »Du bist ein Mann, sie ist eine Frau. Das ist Krieg genug. Nun, was geschehen wird, wird geschehen. Aber denk an meine Warnung: Wenn du sie in Gefahr bringst, werde ich dafür sorgen, daß du schnell um einen Kopf kürzer gemacht wirst.«


  »Da sie ohnehin wütend auf mich ist, kannst du sie vielleicht dazu überreden, jetzt umzukehren. Dann erreichst du, was du willst: unsere Trennung.« Er unterließ es, darauf hinzuweisen, daß dadurch auch er erreichen würde, was er wollte, und er dadurch nicht gezwungen wäre, die Anhänger auch noch von den Banditen zu stehlen.


  »In ihrer gegenwärtigen Stimmung wird sie dich eher wieder anpflocken lassen und dort weitermachen, wo es begonnen hat.«


  Conan strich mit dem Daumen über die Schwertschneide, und seine gletscherblauen Augen funkelten gefährlich. »Diesmal bin ich nicht unvorbereitet.«


  »Sprich nicht davon«, murmelte der Einäugige. »Wenn sie es verlangt ... Ich würde dich des Nachts wegbringen. Pah! Dieses Gerede über das, was geschehen mag, ist wie Sandburgen im Wind zu bauen.«


  »Dann sollten wir von etwas anderem sprechen«, meinte Conan mit einem Lachen, von dem seine Augen unberührt blieben. Er hatte das Gefühl, daß der Einäugige ihn tatsächlich gern hatte, aber er würde ihm nicht trauen, wenn es galt, gegen einen Befehl Karelas zu handeln. »Glaubst du, Aberius hat diese Schlangenmänner nur erfunden, um seinen Wunsch umzukehren zu vertuschen?«


  »Er ist nicht schlecht im Lügenerzählen, doch ich glaube, daß er wirklich etwas gesehen hat, das ihn so verstört hat. Damit will ich nicht sagen, daß das, was er gesehen hat, genauso war, wie er es erzählte. Ah, ich weiß nicht, Conan. Schlangen, die aufrecht wie Menschen gehen!« Der Bärtige schüttelte sich unwillkürlich. »Ich werde alt. Einem Königsschatz nachzujagen, ist zuviel für mich. Eine Karawane mit Wächtern, die nicht gern tote Helden sein wollen, wäre mir lieber.«


  »Dann überrede sie dazu umzudrehen. Es ist schon fast dunkel. Ich werde heute nacht das Lager verlassen, und wenn man am Morgen feststellt, daß ich weg bin, wird sie keine Schwierigkeiten mehr machen.«


  »Da kennst du sie aber schlecht!« schnaubte Hordo. »Bei ihrer Laune würde sie uns befehlen, dir nachzujagen, und jeden töten, der nicht sofort gehorcht.«


  Die Klappe des gestreiften Zeltes wurde zurückgeschlagen. Karela trat heraus. Ihr Gesicht war fast völlig unter der Kapuze des scharlachroten Umhangs verborgen, der ihr bis zu den Zehen reichte. Entschlossen kam sie durch die Dämmerung auf die beiden Männer zu. Da und dort bildete der Schein der Feuer Lichtlachen.


  Hordo stand auf und wischte sich verlegen die Hände an den Seiten ab. »Ich  ich muß nach den Pferden sehen. Alles Gute, Conan.« Er eilte davon, ohne in die Richtung der näher kommenden Frau zu blicken.


  Conan griff wieder nach seinem Schwert und beugte sich über die Klinge, um sie zu überprüfen. Natürlich mußte sie scharf sein, aber die Rasiermesserschärfe, deren sich manche Männer brüsteten, splitterte an Kettenrüstungen schnell ab, und was blieb, war lediglich ein metallener Prügel. Aus dem Augenwinkel sah er den Saum von Karelas rotem Umhang. Er blickte jedoch nicht auf.


  »Warum bist du nicht in mein Zelt gekommen?« fragte sie plötzlich.


  »Ich mußte mein Schwert schärfen.« Noch einmal strich er über die Schneide, dann stand er auf und schob das Schwert in seine Hülle. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten ihn unter der Kapuze an, und seine gletscherblauen begegneten ihnen gleichmütig.


  »Ich habe dir befohlen, zu mir zu kommen. Wir haben viel zu besprechen.«


  »Ich lasse mir nicht befehlen, Karela. Ich bin keiner deiner treuen Hunde.«


  Sie atmete hörbar ein. »Du wagst es, mir zu trotzen? Ich hätte wissen müssen, daß du versuchen würdest, mir meinen Platz streitig zu machen. Bilde dir ja nicht ein, nur weil du mein Bett teilst ...«


  »Mach dich nicht lächerlich, Karela.« Der riesenhafte Cimmerier bemühte sich um seine Beherrschung. »Ich bin nicht an deiner Bande interessiert. Kommandier' sie herum, aber versuch es nicht bei mir.«


  »Solange du hinter der Roten Falkin reitest ...«


  »Ich reite mit dir und neben dir, so wie du mit und neben mir reitest. Nicht mehr und nicht weniger für dich oder mich.«


  »Unterbrich mich nicht, du muskelprotzender Tölpel!« Ihr Brüllen schallte durch das ganze Lager und hallte von den Felswänden und hohen Blöcken wider. Die Banditen an den Feuern und beim Striegeln der Pferde wandten alle die Gesichter ihr zu. Selbst in der Dunkelheit sah Conan, daß ihr Gesicht sich gerötet hatte. Sie senkte die Stimme, aber ihr Ton war schneidend, als sie sagte: »Ich bildete mir ein, du seist der Mann, den ich suchte, ein Mann, stark genug, der Gefährte der Roten Falkin zu werden! Möge Derketo deine Seele zermalmen! Du bist nichts weiter als ein Taschendieb!«


  Er fing ihre ausholende Hand ab, ehe sie auf seine Wange klatschte, und hielt sie trotz ihrer Gegenwehr ohne Mühe fest. Ihr scharlachroter Umhang sprang auf und offenbarte ihre Blöße darunter. »Wieder brichst du deinen Schwur, Karela. Schätzt du deine Göttin so gering, daß du glaubst, sie wird deinen Meineid nicht bestrafen?«


  Plötzlich schien der Rothaarigen klar zu werden, welches Schauspiel sie ihren Banditen boten. Mit der freien Hand schloß sie den Umhang. »Laß mich los«, sagte sie kalt. »Verdammt, ich werde nicht bitte sagen!«


  Conan lockerte den Griff, doch nicht ihrer Worte wegen. Als sie sich losriß, stellten sich ihm die Nackenhärchen auf unangenehm vertraute Weise auf. Er spähte durch den jetzt schwarzen Himmel auf die Berge rundum. Die Sterne waren glitzernde Punkte, der Mond war noch nicht aufgegangen. Die Berge hoben sich als formlose Schatten ab.


  »Imhep-Aton folgt uns immer noch«, sagte er ruhig.


  »Ich erlaube dir vielleicht ein paar Freiheiten, wenn wir unter uns sind, Conan«, knirschte Karela und rieb sich das Handgelenk. »Doch wage es nie wieder, in Anwesenheit anderer ... Imhep-Aton? Das ist doch der Name, den der Besessene in jener Nacht im Lager erwähnte! Der Name des Zauberers.«


  Conan nickte. »Er war es, der zu mir von den Anhängern sprach und für den ich sie besorgen sollte. Hätte er in jener Nacht nicht diesen Burschen geschickt, um mich zu töten, würde ich sie ihm gebracht haben, sobald sie in meinen Händen sind  zu dem Preis, den wir ausgemacht hatten. Jetzt bin ich ihm nicht mehr verpflichtet.«


  »Wie kannst du sicher sein, daß er es ist und nicht irgendein Kezankier, oder nur die Schatten der Nacht in diesen Bergen, die dich bedrücken?«


  »Ich weiß es«, antwortete er.


  »Aber ...« Plötzlich verstummte sie. Sie starrte an ihm vorbei. Ihre grünen Augen weiteten sich erschrocken, und unwillkürlich öffnete sie den Mund.


  Conan wirbelte herum, gleichzeitig riß er das Breitschwert aus der Scheide, und schon schlug er damit den Speer zur Seite, der in den Händen einer dämonengleichen Erscheinung nach ihm gestoßen hatte. Rote Augen in einem dunklen, schuppenbewehrten Gesicht unter einem Kammhelm glühten. Ein scharfes Zischen drang aus seinem Maul mit scharfen Fängen. Der Cimmerier gestattete sich keinen Augenblick der Überraschung. Der Rückschwung seines Breitschwerts schnitt scharf durch den Echsenmann, und schwarzes Blut blubberte als er fiel.


  Da erhob sich ein zischelnder Schlachtruf rings um das Lager. Die Männer um die Feuer sprangen auf die Füße, der Panik nahe, als viele Dutzende der schuppenbewehrten Echsenkrieger aus der Nacht stürmten. Alvar starrte mit weitaufgerissenen Augen und schrie, als ein Speer in seine Brust drang. Ein dunkelhäutiger Iranistanier drehte sich um, um zu fliehen, und eine von Klauenfingern geschwungene Streitaxt durchtrennte seine Wirbelsäule. Die Banditen suchten wie Ratten nach einem Loch, in dem sie sich verkriechen könnten.


  »Kämpft! Crom verdamme euch!« brüllte Conan. »Sie sind sterblich!«


  Er stürzte sich in das Kampfgetümmel im Lager und hielt Ausschau nach Karela. Er entdeckte sie im dicksten Gewühl. Sie stand ihren Mann mit einem Tulwar, der allerdings nicht ihre eigene, juwelenbesteckte Waffe war. Ihr Umhang hing zusammengeknüllt von ihrer Linken, als Schutz gegen die Waffen der Echsen, und sie tänzelte nackt durch das Gemetzel, mit fliegendem rotem Haar, wie eine Dämonin der Finsternis, und ihre Klinge trank schwarzes Echsenblut.


  »Kämpft, Hunde!« kreischte sie. »Kämpft um euer Leben.« Brüllend warf Hordo sich hinter sie und bekam einen Speer in den Schenkel, der ihrem Rücken gegolten hatte. Des Einäugigen Klinge suchte das Herz des Echsenangreifers, und kaum fiel der Geschuppte, riß er sich den Speer aus dem Bein und warf sich, während das Blut in seinen Stiefel rann, ins Getümmel.


  Vor dem Cimmerier tauchte mit erhobenem Speer ein weiterer Echsenmann auf, den Rücken ihm zugewandt, um Aberius zu durchstoßen, der mit herausquellenden Augen und zum Schrei weit aufgerissenem, zahnlückigem Mund auf dem Boden lag. Conan stach dem Angreifer das Breitschwert in den Rücken und riß es sofort wieder heraus.


  Der Echsenmann fiel zuckend über Aberius, der erneut schrie und sich unter ihm hervorwand, während er Conan mit einem Blick bedachte, der sehr wohl besagen mochte, er wünschte, der Cimmerier befände sich an der Stelle des toten Schuppenmannes. Der Wieselgesichtige griff nach dem Speer der Kreatur, und einen Herzschlag lang standen die beiden Männer einander gegenüber und starrten sich an, dann stürzte sich auch Aberius in das Getümmel und brüllte: »Für die Rote Falkin! Für die Falkin!«


  »Crom!« stieß Conan hervor, und er tauchte ebenfalls in den Mahlstrom. »Crom und Stahl!«


  Die Schlacht wurde für den Cimmerier zu einem in seinen Bildern ständig wechselnden Alptraum, so wie alle Schlachten es für alle Krieger sind. Die Wildheit seines barbarischen Erbes erwachte in ihm, und selbst die Reptilmänner lernten Furcht, ehe sie starben, wenn sie in seine gletscherblauen Augen blickten und sein grimmiges Lachen hörten.


  Und dann standen keine mehr zwischen den nachtverhüllten Felsen, lediglich solche, denen echtes Menschenblut in den Adern floß. Conans Kampfeswut erstarb, und er schaute sich um.


  Überall lagen geschuppte Gestalten, einige zuckten noch im Todeskampf, doch auch so mancher tote Bandit lag unter ihnen. Hordo humpelte, mit einem blutgetränkten Stoffetzen um seinen Schenkel, von einem Verwundeten zum nächsten und half, wo er konnte. Aberius kauerte an einem Feuer und stützte sich an seinen erbeuteten Speer. Weitere Banditen traten benommen aus der Dunkelheit ebenfalls an die Feuer.


  Karela stapfte quer über das Schlachtfeld zu dem Cimmerier. Den Umhang hatte sie abgelegt, den fremden Tulwar hielt sie noch fest in der Hand. Conan sah erleichtert, daß das Blut auf ihrer üppigen Brust nicht ihr eigenes war.


  »Aberius hat also doch richtig gesehen«, sagte sie, als sie neben ihm stand. »Und zumindest wissen wir nun, was es war, wovon du dich beobachtet fühltest. Ich wollte nur, du wärst ein wenig früher darauf aufmerksam geworden.«


  Conan schüttelte den Kopf. Aber es wäre sinnlos, ihr erklären zu wollen, daß es nicht der Blick der Echsen gewesen war, den er auf sich gespürt hatte. »Ich wollte, ich wüßte, woher diese ...«


  Mit einer wilden Verwünschung unterbrach er sich und bückte sich, um den Stiefel einer dieser toten Kreaturen zu betrachten. Sie waren mit einem für Schuhbekleidung ungewöhnlichen Muster verziert: einer zusammengeringelten Schlange mit erhobenem Schädel, der von Strahlen umgeben zu sein schien. Eilig bückte er sich über die nächste Echsenleiche und dann über noch ein paar weitere. Alle trugen Stiefel mit den gleichen Verzierungen.


  »Was hast du, Conan?« fragte Karela. »Selbst wenn du Stiefel brauchtest, würdest du doch bestimmt keine tragen, die von diesen Kreaturen stammen.«


  »Jene, die die Anhänger aus Tiridates' Palast stahlen«, erklärte er, »trugen mit Schlangenmuster verzierte Stiefel.« Er zog einem schmalen Schuppenfuß den Stiefel aus und warf ihn ihr zu.


  Sie wich mit einer Geste des Abscheus zur Seite. »Ich habe genug von diesen  Dingern! Es ekelt mich vor ihnen. Conan, du glaubst doch nicht wirklich, daß diese  nun, was immer sie sind  Shadizar betraten und ungehindert wieder verlassen konnten? Die Stadtwache ist blind, das gebe ich ja zu, aber doch auch wiederum nicht so blind.«


  »Sie trugen Kapuzenumhänge, die sie völlig vermummten. Und sie verließen die Stadt nachts, zu einer Zeit, da die Torwächter kaum noch die Augen richtig offenhalten. Sie könnten die Nacht zuvor in die Stadt gekommen sein und sich versteckt gehalten haben, bis es Zeit für ihren Einbruch in den Palast war.«


  »Du magst recht haben«, gab Karela zögernd zu. »Doch ich verstehe nicht, was uns das helfen könnte.«


  Hordo hinkte herbei und blickte Conan finster an. »Vierzig und vier Männer führte ich in diese verfluchten Berge, deiner Wahnsinnssuche wegen, Cimmerier. Fünfzehn sind in dieser Nacht Futter für die Würmer geworden, und zwei weitere werden den Morgen wohl kaum erleben. Dank deinen Göttern, welche du auch immer verehren magst, bekamen wir zwei von diesen Echsen lebend in unsere Hände. Die allgemeine Belustigung bei ihrer Befragung wird die Männer vielleicht davon abhalten, dich an ihrer Stelle wieder anzupflocken. Aber ich sage dir gleich, so sehr ich dich auch schätze, falls sie es versuchen, werde ich sie nicht davon abhalten.«


  »Gefangene?« fragte Karela scharf. »Mir gefallen diese Ungeheuer schon tot nicht, wieviel weniger lebendig. Überlaß sie sofort den Männern. Im Morgengrauen verlassen wir diese Berge.«


  »Wir geben den Schatz also auf?« fragte der Einäugige eher erleichtert als überrascht. »So lebe wohl, Conan, denn dann wird dies die letzte Nacht sein, die wir in einem gemeinsamen Lager verbringen.«


  Karela drehte sich langsam um und bedachte den Cimmerier mit einem unergründlichen Blick. »So trennen wir uns denn?«


  Conan nickte zögernd mit einem verärgerten Blick auf Hordo. Er hatte nicht gewollt, daß sie es so schnell erfuhr. Tatsächlich hatte er beabsichtigt gehabt, in der Nacht heimlich aufzubrechen, mit einem der Gefangenen als Führer, dann hätte sie seine Abwesenheit erst am Morgen bemerkt.


  »Ich verfolge weiter die Anhänger«, sagte er.


  »Und dieses Mädchen«, sagte Karela tonlos.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, murmelte Hordo, ehe Conan darauf eingehen konnte.


  Diejenigen der Banditen, die sich auf den Beinen halten konnten, kamen auf sie zu. Nicht einer war unter ihnen, der nicht zumindest einen blutigen Verband hatte, und jeder trug eine Waffe in der Hand. Aberius marschierte an ihrer Spitze und benutzte seinen Speer als Spazierstock. Die Gesichter aller waren entschlossen, er dagegen lächelte boshaft. Zehn Schritte vor den dreien hielt er an.


  Hordo wollte wütend auf sie zugehen, doch Karela legte eine Hand auf seinen Arm. So blieb er stehen, aber seine Miene versprach eine spätere Abrechnung. Karela blickte die Schar ruhig an, die Hand an der Hüfte und die Säbelspitze auf dem Boden vor den Zehen.


  »Du bist doch hoffentlich nicht zu schlimm verwundet, Aberius?« erkundigte sie sich mit einem plötzlichen Lächeln. Der Wieselgesichtige blickte sie verblüfft an. Er hatte einen Kratzer an der Wange und einen Fetzen um seinen linken Arm gewickelt. »Und du, Talbor«, sagte sie, ehe jemand den Mund öffnete. »Es geht dir jedenfalls offenbar besser als in jener Nacht, als wir die Sklavenkarawane von Zamboula überfielen und nicht wußten, daß sie die Wachen verdoppelt hatten, weil sie sich vor den Sklaven fürchteten, die sie zu den Steinbrüchen von Ketha bringen sollten. Ich erinnere mich, daß ich dich mit einem Pfeil in deiner Brust auf meinem Pferd in Sicherheit brachte und ...«


  »Das ist längst vorbei!« warf Aberius finster ein. Hordo wollte sich auf ihn stürzen. Unwillkürlich atmete Aberius erleichtert auf, und sein Lächeln wurde noch boshafter. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  »Was spielt dann jetzt eine Rolle?« fragte Karela.


  Aberius blinzelte. »Hat die Rote Falkin plötzlich ihren Scharfblick verloren?« Ein paar der Männer hinter ihm lachten, die anderen blickten grimmig drein. »Mehr als ein Drittel von uns sind heute nacht gefallen, und nicht eine Münze mehr klingelt in unseren Beuteln. Wir wollten Anhänger von ein paar Pilgern stehlen. Nun haben wir sie den ganzen Weg in diese verfluchten Berge verfolgt und jagen sie vielleicht noch bis Vendhya, ohne daß dabei etwas für uns herausspringt. Kezankier, Soldaten, jetzt Dämonen. Es ist Zeit, daß wir in die Ebenen zurückkehren, in ein Gebiet, in dem wir uns auskennen.«


  »Ich entscheide, wann wir zurückkehren!« Karelas Stimme war plötzlich eine Peitsche, die auf sie einschlug. »Ich habe euch aus dem Schmutz gezogen, wo ihr Vorüberkommende im Höchstfall um ein paar Kupferstücke erleichtern konntet, und habe euch zu ordentlichen Banditen gemacht, die von jeder Karawane gefürchtet werden, die Shadizar verläßt, oder Zamboula oder sogar Aghrapur! Aus Aasfressern machte ich Männer! Ich brachte Gold in eure Beutel und lehrte euch die stolze Haltung, die euch Männer aus dem Weg gehen und Frauen euch umschmeicheln läßt. Ich bin die Rote Falkin, und ich bestimme, daß wir weiterziehen und diesen Schatz erobern, der dem König gestohlen wurde!«


  »Du hast uns lange genug geführt  Karela«, sagte Aberius. Diese Vertraulichkeit ließ das Mädchen laut Luft holen und Hordo tief aus der Kehle knurren. Plötzlich schien sie nur eine Frau zu sein. Eine nackte Frau. Aberius fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Lüstern leuchteten die Augen der Männer hinter ihm auf.


  Karela wich einen Schritt zurück. Conan konnte jede Gefühlsregung deuten, die nacheinander über ihr Gesicht huschte: Wut, Scham, Hilflosigkeit, und schließlich die Entschlossenheit, ihr Leben teuer zu verkaufen. Fester umklammerte sie ihren Tulwar. Hordo hatte inzwischen unauffällig seine Klinge aus der Scheide gezogen.


  Wenn ich nur ein bißchen vernünftig wäre, sagte sich Conan, würde ich mich jetzt verziehen. Schließlich schulde ich ihr nichts. Im Gegenteil, und da ist auch noch der Schwur, daß ich sie nicht retten darf. Er blickte die Banditen nachdenklich an. Ehe sie wüßten, was überhaupt passierte, konnte er schon in die Nacht verschwunden sein  mit einem der Gefangenen, der ihn zu den Anhängern führen konnte, und zu Velita. Seufzend trat er vor.


  »Ich breche meinen Eid nicht«, sagte er leise, daß nur Karela es hören konnte. »Ich will nur mein eigenes Leben retten.« Mit einem freundlichen Lächeln ging er auf Aberius und die anderen zu, allerdings lag seine Hand um den Schwertgriff.


  »Bilde dir nicht ein, daß du dich uns anschließen kannst, Conan«, sagte Aberius. Befriedigung sprach aus seinem Lächeln. »Du bleibst schön brav bei ihnen.«


  »Ich dachte, wir wollten alle zusammenhalten«, antwortete der Cimmerier. »Du erinnerst dich doch, weshalb wir überhaupt hierherkamen, nicht wahr? An den Schatz? Eines Königs Schatz?«


  Wieselgesicht spuckte aus und verfehlte Conans Stiefel nur knapp. »Das können wir vergessen. Ich werde die Spur nie wiederfinden.«


  Conans Lächeln wurde breiter. »Das ist auch nicht nötig. Diese Kreaturen, die wir heute nacht töteten, tragen Stiefel genau der gleichen Art wie die, die die Anhänger und den Rest aus Tiridates' Palast stahlen. Du kannst sicher sein, daß sie dem gleichen Herrn dienen.«


  »Dämonen!« sagte Aberius kopfschüttelnd. »Der Kerl will, daß wir dieses Schatzes wegen gegen Dämonen kämpfen!« Die anderen murmelten drohend. Schnell fuhr Conan fort:


  »Von welchen Dämonen sprichst du? Ich sehe nur Kreaturen mit einer Haut wie die von Schlangen, aber keine Dämonen.« Conan redete schnell und lauter weiter, um die Einwände zu übertönen. »Gleichgültig, wie sie aussehen, ihr habt sie schließlich heute nacht getötet, oder vielleicht nicht?« Er blickte jeden der Reihe nach scharf an. »Ja, ihr habt sie getötet  mit Stahl und Mut. Sterben Dämonen durch Stahl? Und ihr habt zwei von ihnen lebend gefangengenommen. Haben sie vielleicht Zaubersprüche gemurmelt und euch verhext? Flogen sie davon, als ihr ihnen die Bande umlegtet?« Er blickte Aberius schräg an und grinste breit: »Haben sie etwa Feuer gespuckt?«


  Die Banditen fingen zu lachen an, und Aberius lief rot an. »Das spielt alles keine Rolle! Es spielt keine Rolle, glaub es mir! Ich kann die Spur nicht mehr finden, und ich habe nicht ein Wort von diesen Ungeheuern gehört, das wir verstehen könnten.«


  »Und ich sagte, daß es nicht nötig ist, die Spur wiederzufinden«, entgegnete Conan. »Im Morgengrauen ermöglichen wir den beiden die Flucht. Ihre Spuren kannst du doch leicht verfolgen.«


  »Sie sind beide verwundet«, warf Aberius schon fast verzweifelt ein. »Sie werden vermutlich keine Stunde mehr leben.«


  »Es ist trotzdem eine Chance.« Conan hob die Stimme: »Eine Chance, an Gold und Edelsteine, den Schatz eines Königs, heranzukommen. Wer ist für das Gold? Wer ist für die Rote Falkin?« Er nahm das Schwert aus der Scheide und schwang es über dem Kopf. »Gold! Die Rote Falkin!«


  Einen Herzschlag später schwenkten alle, außer Aberius, ihre Klingen. »Gold!« brüllten sie. »Gold!«  »Die Rote Falkin!«  »Gold!«


  Aberius verzog die dünnen Lippen. »Gold!« rief schließlich auch er und stieß seinen Speer hoch in die Luft. »Die Rote Falkin!« Seine Wieselaugen funkelten Conan mörderisch an.


  »Also gut!« schrie Conan über ihr Gebrüll. »Trinkt noch eine Runde, dann ruht euch aus. Wir brechen früh auf!«


  »Gold!« brüllten sie im Chor und zogen sich zurück.


  Conan wartete, bis sie die Feuer fast erreicht hatten, ehe er zu Karela zurückkehrte. Sie starrte ihn düster an. Er streckte beruhigend eine Hand nach ihr aus, aber sie riß den Arm zurück und huschte wortlos zu ihrem Zelt. Conan blickte ihr verblüfft nach.


  »Ich sagte schon einmal, daß du eine gewandte Zunge hast.« Hordo schob seinen Säbel in die Scheide zurück. »Aber es ist noch mehr als das, Conan von Cimmerien. Es wundert mich nicht, wenn du es eines Tages bis zum General bringst oder vielleicht gar König wirst. Das heißt, wenn du lebend aus diesen Bergen hinauskommst. Wenn überhaupt einer von uns.«


  »Was hat sie denn?« fragte Conan, ohne auf seine Worte einzugehen. »Ich habe ihr doch gesagt, daß ich es nicht für sie, sondern für mich tue. Ich habe den Schwur nicht gebrochen, den sie mir aufgezwungen hat.«


  »Sie glaubt, du willst dich über sie hinweg zum Führer der Bande machen.«


  »Wie dumm von ihr.«


  Hordo schien ihn nicht zu hören. »Ich hoffe, es wird ihr nicht so schnell bewußt, daß das, was heute geschehen ist, nie mehr ungeschehen gemacht werden kann. Gebe Mitra ihr Zeit, ehe sie es erkennen muß.«


  »Was brummelst du da vor dich hin, du einäugiger Gauner? Hat einer der Hiebe heute nacht dir den Verstand verwirrt?«


  »Du erkennst es also auch nicht?« Die Stimme des Bärtigen klang bedrückt. »Was einmal zerbrochen ist, läßt sich zwar wieder zusammenfügen, aber die Sprünge bleiben, und sie werden immer wieder brechen, bis sie nicht mehr zusammenhalten.«


  »Sobald Gold in ihren Taschen klimpert, werden die Burschen wieder treu ergeben sein wie zuvor. Morgen früh, Hordo, müssen wir die Echsenmänner und unsere eigenen Toten begraben. Keine in den Lüften kreisenden Aasgeier dürfen jenen warnen, der sie schickte.«


  »Das ist selbstverständlich.« Hordo seufzte. »Schlaf gut, Cimmerier, und hoffen wir, daß wir auch die morgige Nacht noch erleben werden.«


  »Schlaf gut, Hordo.«


  Nachdem der Einäugige in Richtung der Lagerfeuer verschwunden war, blickte Conan zu Karelas Zelt an der Felswand. Im Lampenschein waren ihre Umrisse zu sehen. Sie wusch sich. Kurz darauf blies sie die Lampen aus.


  Vor sich hinfluchend hüllte Conan sich in einen herumliegenden Umhang und legte sich unter den Überhang eines Felsblocks. Gute Nacht, ha! Diese Weiber!


  


  Imhep-Aton verließ sein Versteck auf dem Berg über dem Banditenlager und schritt in die Dunkelheit. Als er einen Ort erreichte, wo die Schatten auf den Felsen sich zu verdunkeln schienen, trat er durch diese Schattenwand in eine große, hellbeleuchtete Höhle. Sein Pferd und sein Packtier waren an der hinteren Wand angebunden. Seine Decken lagen ausgebreitet neben dem Feuer, auf dem ein Hase auf einem Spieß brutzelte. Daneben stand die Truhe, die das Nötigste für sein Zauberhandwerk enthielt.


  Der Hexer rieb sich die Augen, dann streckte er sich aus und knetete sich den Nacken. Einen Zauber hatte er gebraucht, um sich der Augen eines Adlers zu bedienen; einen zweiten, um für seinen Blick die Nacht zum Tag zu machen; und einen dritten, damit er alles hören konnte, was im Lager gesprochen wurde. Alle drei gleichzeitig aufrechtzuhalten, hatte ihn so angestrengt, daß er einen bohrenden Schmerz vom Kopf aus das ganze Rückgrat entlang verspürte.


  Doch was er erfahren hatte, wog die Unbequemlichkeit auf. Diese Narren bildeten sich ein, freien Willens ihre Pferde zu lenken. Er fragte sich, was sie denken würden, wüßten sie, daß sie nicht mehr als Hunde waren, die einen Bären stellten und starben, während seine Aufmerksamkeit ihnen galt, während er, der Jäger, herbeikam, um die Beute zu erlegen.


  Lachend ließ der Hexer sich sein Abendessen schmecken.


  Kapitel 16


  16.


  


  


  Amanar saß auf seinem goldenen Schlangenthron und sah den vier Tänzerinnen zu. Geschmeidig wanden und wiegten sie sich und drehten sich nur zu seiner Unterhaltung auf dem Mosaikboden. Obwohl sie unbekleidet waren  von goldenen Kettchen mit klingelnden Glöckchen an den Arm- und Fußgelenken abgesehen , glitzerte Schweiß auf ihrer weichen Haut. Nicht die Wärme war dafür verantwortlich, sondern die Furcht vor ihrem neuen Herrn. Vier menschliche Musikanten bliesen auf Flöten für sie, aber sie hielten die Augen auf den Boden gesenkt. Nur wenige menschliche Diener gab es in der Burg, und keiner wagte es, je den Blick zu heben.


  Amanar genoß die Furcht, die für ihn spürbar von den vier Frauen ausging, genoß sie nicht weniger als den Anblick ihrer wohlgeformten nackten Leiber, die sie schamlos für ihn verrenken mußten. Die fünfte Tänzerin, die goldäugige Yasmeen, war die erste, die unter furchtbaren Schreien dem Echsenmann Sitha ausgeliefert worden war. Drohungen erzielten größere Furcht, wenn feststand, daß sie auch ausgeführt wurden. Ihr war jedoch irgendwie gelungen, sich mit des riesenhaften S'tarras Klinge die Kehle durchzuschneiden.


  Seine ganzen Zauberkräfte hatte Amanar einsetzen müssen, um sie zumindest so lange am Leben zu erhalten, bis sie Morath-Aminee geopfert werden konnte. Aber durch die Hast hatte er keine besondere Befriedigung daraus gewonnen. Jedenfalls hatte er seine Vorkehrungen getroffen, daß dergleichen nicht wieder vorfallen konnte. Durch halbgeschlossene Lider beobachtete er sein verängstigtes Eigentum, das sein Bestes tat, um vor dem Schlimmsten verschont zu bleiben.


  »Meister?«


  »Ja, Sitha?« fragte der Zauberer, ohne ihm einen Blick zu gönnen. Der muskulöse S'tarra stand mit gesenktem Kopf an einer Seite des Thrones, und heimlich beobachtete er begehrlich die Mädchen.


  »Die Karte, Meister. Sie blinkt.«


  Amanar stemmte sich aus dem Thron und verließ den Saal, Sitha dicht hinter ihm. Die Mädchen tanzten weiter. Er hatte ihnen nicht erlaubt aufzuhören, und so wagten sie es auch nicht.


  An den Thronsaal schloß eine Kammer mit nur zwei Einrichtungsgegenständen: ein Silberspiegel hing an einer der grauen Steinwände, und an der gegenüberliegenden lehnte eine große Platte aus klarem Kristall an einem Rahmen aus poliertem Holz. In sie eingeschnitten war eine Karte der Berge rund um die Burg. Ein blinkendes rotes Licht bewegte sich langsam durch ein Tal. Nur Menschen konnten es ausgelöst haben, denn Amanars mechanische Wächter sprachen weder auf Tiere noch auf einen S'tarra an.


  Amanar wandte sich dem Spiegel zu, murmelte ein paar geheimnisvolle Worte und beschrieb Zeichen in der Luft, die ein schwaches Glühen hervorriefen. Als es allmählich schwand, wurde der Silberspiegel so durchsichtig wie ein Fenster: ein Fenster, das aus großer Höhe einen Blick auf Menschen gestattete, die langsam durch ein Tal ritten.


  Einer der Männer deutete auf den Boden. Sie folgten offenbar einer Fährte. Amanar sprach weitere fremdartige Worte, und das Bild im Spiegel verschob sich, schien den Männern suchend vorauszueilen. Wie ein Falke, der Beute wittert, hielt es an  und tauchte in die Tiefe. Es zeigte nun einen schwerverwundeten S'tarra, der stolperte, fiel, sich wieder aufraffte und weitertaumelte. Amanar brachte das Bild im Spiegel zu den Berittenen zurück, die seinem Diener folgten.


  Etwa dreißig Männer waren es, alle gut bewaffnet, und eine Frau. Amanar vermochte nicht zu erkennen, ob die Frau den Trupp anführte oder ein riesenhafter, muskelstrotzender junger Bursche mit blitzenden gletscherblauen Augen. Nachdenklich rieb Amanar sich das Kinn mit der überlangen Hand.


  »Das Mädchen Velita«, wandte er sich an Sitha. »Bring sie sofort hierher.«


  Der S'tarra verließ unter tiefen Verbeugungen die Kammer, während Amanar weiterhin das Bild im Spiegel beobachtete. Die S'tarra benutzten ihre Verwundeten, deren Verletzungen nicht mehr heilen würden, als Frischfleisch. Diesem hier hätte man nicht gestattet, seine Streife lebendig zu verlassen. Also war der Patrouille etwas zugestoßen, und es gab sie nicht mehr. Da dieser Trupp ihm folgte, konnte es nur bedeuten, daß er die Streife besiegt hatte, und das war eine beachtliche Leistung. Und es war unwahrscheinlich, daß diese Menschen dem Verwundeten grundlos folgten.


  »Das Mädchen, Meister.« Sitha kam zurück. Er hielt Velita am Haar, so daß sie gezwungen war, auf den Zehen zu gehen. Die Arme hingen schlaff an ihren Seiten, und sie zitterte aus Angst, sowohl vor dem Echsenmann, der sie hierhergezerrt hatte, als auch vor dem Zauberer, der ihr entgegenblickte.


  »Laß sie los!« befahl Amanar ungeduldig. »Komm her, Mädchen, und schau in diesen Spiegel. Na komm schon!«


  Sie stolperte vorwärts, doch bei ihrer Geschmeidigkeit sah es eher wie Tanzschritte aus  und holte laut Luft, als sie das bewegliche Bild sah. Einen Augenblick glaubte der Hexer, sie würde etwas sagen, doch dann biß sie die Zähne zusammen und schloß die Lider.


  »Du hast am ersten Tag hier einen Namen genannt, Mädchen«, sagte Amanar scharf. »Den Namen eines Mannes, der dich befreien würde. Conan. Ist er unter denen, die du hier siehst?« Sie rührte sich nicht und schwieg. »Ich führe nichts Schlimmes mit dem Mann im Sinn. Also, zeige ihn mir, oder ich lasse dich von Sitha auspeitschen.«


  Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen, und sie öffnete die großen dunklen Augen gerade lange genug, um einen entsetzten Blick auf den riesenhaften S'tarra hinter sich zu werfen. »Ich kann nicht«, wisperte sie. Sie zitterte am ganzen Körper, und Tränen rollten ihr in lautlosem Schluchzen über die Wangen, aber sie gab keinen weiteren Ton von sich.


  Amanar knurrte gereizt: »Dummes Ding! Ich werde es schnell genug erfahren. Sitha, zwanzig Hiebe für sie.«


  Die Fänge in einem breiten Grinsen entblößt, packte der schwere S'tarra sie erneut am Haar und hob sie daran hoch, als sie die Kammer verließen. Noch heftiger perlten die Tränen über ihr Gesicht, doch auch jetzt drang kein Laut über ihre Lippen.


  Der Zauberer studierte die abgebildeten Männer eingehender. Durch ihr Schweigen hatte Velita seine Frage beantwortet, zumindest zum Teil, auch wenn sie sich einbildete, dadurch diesen Mann geschützt zu haben. Doch dieser Conan war ein Dieb, wie Surassa gesagt hatte, und Diebe ritten gewöhnlich nicht an der Spitze von zweieinhalb Dutzend Bewaffneten.


  Aus seinem schlangenverzierten schwarzen Gewand kramte er die Dinge, die er für eine so einfache Arbeit benötigte. Mit roter Kreide zeichnete er einen fünfzackigen Stern auf den Steinboden, dann gab er eine Fingerspitze Pulver in jede Zackenspitze. Nun streckte er die Linke aus, und von jedem Finger flog ein Funke darauf und entzündete das Pulver zu blendender Flamme. Fünf dünne Fahnen beißenden, roten Rauches stiegen zur hohen Decke empor.


  Amanar murmelte ein paar Worte in einer toten Sprache und beschrieb mit der Linken eine Geste. Plötzlich wurde der Rauch in den Drudenfuß zurückgesogen. Er wallte und wirbelte, als peitsche ihn ein gewaltiger Sturmwind, aber nicht ein Fähnchen drang aus dem Pentagramm. Der Hexer rief ein weiteres Wort, da verschwand der Rauch mit einem gewaltigen Knall. Statt dessen stand etwas haarloses Graues, kaum kniehoch, innerhalb des fünfzackigen Sternes. Es ähnelte in etwa einem Affen, hatte eine zurückfliehende Stirn, und die langen Arme reichten bis auf den Boden. Aus den Schultern wuchsen knochige Schwingen, die mit straffer grauer Haut überzogen waren.


  Der Dämon keckerte, entblößte Fänge, die halb so lang wie sein Affengesicht waren, und sprang auf den Zauberer zu. Doch als er den Kreidestrich des Pentagramms erreichte, kreischte er auf und wurde in einem Funkenregen in die Mitte des Sternes zurückgeworfen, wo er zusammensackte. Taumelnd erhob er sich nach einer kurzen Weile, und die Zehenkrallen kratzten über den Steinboden. Die Fledermausflügel zitterten, als versuchte er, sich in die Luft zu schwingen. »Befrei mich!« kreischte er.


  Amanar verzog die Lippen vor Abscheu und Ärger. Schon lange hatte er sich nicht mehr genötigt gesehen, sich persönlich mit diesen niedrigen Dämonen abzugeben. Daß das Mädchen ihn dazu gezwungen hatte, empfand er als eine Demütigung, für die sie ihm bezahlen würde.


  »Befrei mich!« keifte der Dämon erneut.


  »Sei still, Zath!« befahl der Hexer. Die kleine graue Gestalt zuckte heftig zusammen, und Amanar gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Ja, ich kenne deinen Namen, Zath. Und wenn du nicht tust, was ich von dir verlange, werde ich dir meine Macht über dich beweisen. Deinesgleichen haben sich hin und wieder meinen Grimm zugezogen, dann sperrte ich sie in feste Körper  in Körper aus massivem Gold.« Amanar warf den Kopf zurück und lachte höhnisch.


  Das affenähnliche Wesen erschauderte. Mit den stumpfweißen Augen beobachtete es den Zauberer böse, aber es fragte: »Was soll Zath tun?«


  »Sieh dir diese beiden an«, sagte Amanar und rupfte auf die Bilder von Conan und Karela. »Ich will ihre Namen wissen und warum sie einem meiner S'tarra folgen.«


  »Wie?« kreischte der Dämon.


  »Versuch kein Spielchen mit mir zu treiben!« schnaubte Amanar. »Bildest du dir ein, ich kenne mich nicht aus? Wenn du einem normalen Sterblichen nahe genug bist, daß du seine Stimme hören kannst, so vermagst du auch seine Gedanken zu lesen. Und hör auf, es bei mir zu versuchen. Du solltest inzwischen bemerkt haben, daß das nicht möglich ist.«


  Der Dämon knirschte wütend mit den Zähnen. »Zath geht!« Er verschwand mit einem Donnerknall. Amanars weites Gewand flatterte flüchtig in dem Luftzug aus dem Drudenfuß.


  Der Zauberer wischte sich die Hände ab, als hätte er etwas Schmutziges berührt, und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Eine Weile ritten die Beobachteten weiter, bis plötzlich einer nach oben deutete. Verblüfft schauten alle hoch, und schließlich griffen ein paar nach ihren Armbrüsten und schossen in die Luft.


  Mit einem Knall kehrte der Dämon in das Pentagramm zurück. Er legte die Schwingen an und warf einen Armbrustbolzen hoch. »Wollten Zath töten.« Er kicherte, ehe er verächtlich hinzufügte: »Mit Eisen.« Er belustigte sich damit, den wieder aufgefangenen Bolzen durch den knochigen Arm zu drücken. Er drang hindurch, als hätte er keinen Widerstand gefunden, und der Arm blieb unverletzt.


  »Wie heißen sie?« fragte Amanar ungeduldig.


  Der Dämon funkelte ihn an, ehe er endlich antwortete: »Großer Mann Conan. Frau Karela, Rote Falkin genannt. Sie kommen wegen Anhänger  und Mädchen. Gib mich jetzt frei!«


  Amanar blickte lächelnd auf den Spiegel, wo der Trupp sich von seiner Begegnung mit Zath erholte und weiterritt. Es waren also der Dieb der hübschen Velita und die berüchtigte Rote Falkin mit ihrer Bande. Er hatte seine gute Verwendung für sie alle.


  »Vor diesen Menschen«, sagte er zu dem Dämon, ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen, »flieht einer meiner S'tarra. Er ist verwundet. Du darfst dich an ihm stärken. Verschwinde!« Das Lächeln des Hexers war alles andere als angenehm anzusehen.


  


  Die Hänge zu beiden Seiten des gewundenen Tales wurden steiler und kahler, je weiter die Banditen kamen. Conan betrachtete einen Dornbusch, von denen es hier nun weit weniger gab als bisher am Rande des Pfades. Er war verkrüppelt und verkümmert, als hätte etwas in der Luft oder im Boden seine dunklen Zweige zu einem häßlichen Zerrbild der Pflanze geformt, wie man sie sonst sah. All das Buschwerk hier ähnelte ihm.


  »Passendes Land«, murmelte Hordo gerade laut genug, daß Conan und sonst niemand es zu hören vermochte. Wachsam beobachtete er Karela, die allein an der Spitze ritt. »Zuerst Echsenmänner, dann dieses fliegende Mitra-weiß-was.«


  »Es hat keinem von uns etwas getan«, sagte Conan scheinbar gleichmütig. »Und es flog auch wieder fort.« Er wollte nichts sagen, was die anderen veranlassen mochte, jetzt noch umzukehren, aber irgendwie hatte er ein sehr ungutes Gefühl, das sich einfach nicht verdrängen lassen wollte.


  »Es wurde getroffen«, fuhr der Einäugige fort. »Von zumindest zwei Bolzen, doch es zuckte nicht einmal. Wir hatten Glück, daß unsere Halunken nicht die Flucht ergriffen.«


  »Vielleicht solltet ihr wirklich umkehren, Hordo.« Conan verrenkte sich fast den Hals, als er zu den Banditen zurückschaute, die hintereinander auf dem gewundenen Pfad ritten. Die Gier trieb sie an, aber seit sie diese seltsame Kreatur über sich hatten fliegen sehen, behielten alle den grauen Himmel und die kahlen Hänge im Auge. Hin und wieder strich einer vorsichtig über seine verbundenen Verletzungen und warf einen nachdenklichen Blick auf den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Der Cimmerier wandte sich mit einer heftigen Kopfbewegung wieder dem Einäugigen zu. »Wenn Karela ihnen sagt, daß sie sich entschlossen habe, umzukehren, werden sie ihr nur zu gern folgen. Reitet sie jedoch weiter, wird einer nach dem anderen zurückbleiben.«


  »Du, zumindest, solltest wissen, daß sie nicht umkehren wird. Jedenfalls nicht, solange du es nicht tust.«


  Conan wurde durch einen lauten Ruf Aberius' der Pflicht zur Antwort enthoben. Der Wieselgesichtige war weit vor ihnen geritten, auf der Fährte des verschwundenen Echsenmannes. Jetzt hatte er sein Pferd an einer Wegbiegung angehalten, wo ein hoher Felsen den weiteren Pfad verbarg, und winkte heftig mit beiden Armen.


  Karela galoppierte wortlos auf ihn zu.


  »Ich hoffe, er hat die Spur verloren«, murmelte Hordo. Conan gab seinem Pferd die Fersen. Einen Augenblick später folgte ihm der Einäugige.


  Die Rothaarige lenkte ihr Pferd ein wenig zur Seite, als Conan herbeigaloppierte. Er schaute auf das, was Aberius ihr zeigte. Der Echsenmensch, dem sie gefolgt waren, lag im Schatten des Felsens tot auf dem Rücken. Seine Kettenrüstung und die Brust darunter waren aufgerissen.


  »Die Aasfresser waren bereits am Werk«, murmelte Hordo. »Zu dumm, daß der andere sich zum Sterben irgendwohin verkrochen hat.« Es klang jedoch nicht so, als bedauerte er es tatsächlich.


  »Es sind keine Geier am Himmel«, sagte Conan nachdenklich. »Und ich habe noch von keinem Schakal gehört, der nur das Herz verschlingt und alles andere unberührt läßt.«


  Aberius' Pferd wieherte, als er unwillkürlich am Zügel zerrte. »Mitra! Der Cimmerier hat recht. Wer weiß, was ihn umgebracht hat! Vielleicht war es dieses geflügelte Ungeheuer, dem die Armbrustbolzen nichts anhaben konnten.« Die Wieselaugen blickten sich wild um, als erwartete er, daß es hinter irgendeinem Felsen auftauchte.


  »Schweig, Narr!« fauchte Karela. »Er starb an seinen Verletzungen, und dein Kommen hat einen Dachs oder sonst was beim Fressen verscheucht.«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Aberius. »Jedenfalls habe ich jetzt keine Fährte mehr, die ich lesen könnte.«


  Die Rothaarige bedachte ihn mit einem verächtlich-belustigten Blick. »Dann brauche ich dich ja wohl nicht mehr. Ich wette, ich finde auch allein heraus, wohin er wollte.«


  »Es ist Zeit, daß wir aus diesen verfluchten Bergen verschwinden.« Der Wieselgesichtige drehte den Kopf zu den anderen Banditen um, die in einiger Entfernung warteten. Ihr Respekt vor der Roten Falkin war jedenfalls noch groß genug, daß sie sich nicht ungebeten einmischten.


  Karela tat, als hätte sie seine winselnde Stimme nicht gehört. »Seit dieser Echsenmann glaubte, uns entkommen zu sein, hielt er eine gerade Richtung ein, zu der er immer wieder zurückkam, wenn das Gelände einen Umweg erfordert hatte. Wir werden also in dieser Richtung weiterreiten.«


  »Aber ...« Aberius schluckte den Rest seines Einwands, als Hordo sein Pferd näher drängte. Karela schaute geradeaus und gönnte ihnen keinen Blick mehr.


  »Wenn ich irgend etwas anderes höre, als daß du einen Aasfresser hier verscheucht hast, werde ich dafür sorgen, daß deine Leiche dem Kadaver hier Gesellschaft leistet.« Conan fing seinen Blick auf, als er sich umwandte, um Karela zu folgen, und einen Moment wirkte der Einäugige verlegen. »Sie braucht zumindest einen Hund, der ihr treu bleibt, Cimmerier. Weiter, Aberius!« Er blickte über die Schulter. »Weiter, ihr windigen Hunde!« brüllte er. Noch einmal begegnete sein Blick Conans, dann trieb er sein Pferd zum Galopp an.


  Eine kurze Weile blieb Conan noch stehen und beobachtete die Gesichter der vorüberreitenden Banditen, als sie die blutige Leiche des Echsenmannes sahen. Jeder zuckte zusammen, murmelte etwas vor sich hin und fluchte, während er um den Felsen bog. Aber die Gier in ihren Augen blieb unvermindert.


  Auch Conan stieß einen Fluch hervor, ehe er Karela und Hordo nachritt.


  Kapitel 17


  17.


  


  


  Haranides bedeutete der arg mitgenommenen Kolonne hinter ihm, mit müde erhobener Hand, anzuhalten. Ganz offensichtlich hatte ein Trupp hier zwischen den Felsblöcken gelagert. Zwar war versucht worden, die Spuren einigermaßen zu verwischen, aber da und dort kräuselte noch Rauch aus nicht gut genug mit Erde bedeckter Asche.


  »Laßt die Männer absitzen, Aheranates«, befahl der Hauptmann und schnitt unwillkürlich eine Grimasse, als er sich selbst aus dem Sattel schwang. Eine kezankianische Lanze hatte eine klaffende Wunde zwischen den Rippen zurückgelassen, die lange brauchen würde, bis sie verheilte. »Nehmt zehn Mann und seht zu, ob ihr herausfinden könnt, welchen Weg sie eingeschlagen haben, ohne die Spuren allzusehr zu verwischen.«


  Der schlanke Leutnant  Haranides wunderte sich immer noch, wie es ihm gelungen war, ohne auch nur einen Kratzer aus der Schlacht hervorzukommen  legte steif die Hand zur Bestätigung an die Stirn. »Sir.« Er zog sein Pferd herum und machte sich daran, die Männer auszuwählen.


  Haranides seufzte. Er stand sich nicht sehr gut mit seinem Adjutanten, was bedeutete, daß er auch nicht gut bei dessen Vater angeschrieben sein würde, und das wiederum bedeutete ... Er schob den Gedanken von sich, denn seine Finger hatten sich wie von selbst um das Steintiegelchen in seinem Gürtelbeutel gelegt. Der Duft, der immer noch davon aufstieg, war ihm ein zweitesmal untergekommen, aber er hatte ihn erst mit dem des Tiegelchens in Verbindung gebracht, und das völlig übergangslos, als er in der Schlacht einen Krummsäbel der Kezankier zur Seite schlug. Die rothaarige Reiterin, die ihn mit dem Riesen vor den Bergkriegern gewarnt hatte, war die Rote Falkin gewesen.


  Das Problem war, auch Aheranates wußte, daß er sie schon so gut wie in der Hand gehabt und sie hatte entwischen lassen. Kaum war die Schlacht zu Ende gewesen und die Verwundeten waren versorgt, so gut es eben im Feld ging, hatte Haranides die drei mit seinen Leuten verfolgt.


  »Sir?« Es war Resaro, der ihn aus seinen düsteren Gedanken riß. »Der Gefangene, Sir?«


  Als das Gemetzel vorüber war, hatten sie unter den Toten einen Kezankier gefunden, den ein Schlag auf den Schädel lediglich betäubt hatte. Jetzt wollte Haranides unbedingt erfahren, wieso sich so viele Kezankier gesammelt hatten. Üblicherweise bildeten sie weit kleinere Trupps für ihre Plünderzüge. Trieben sich in der Gegend vielleicht noch andere so zahlenmäßig starke Scharen herum? Verärgert sagte er: »Vernehmt ihn, Resaro.«


  »Jawohl, Sir. Wenn der Hauptmann gestatten, möchte ich sagen, daß das gute Arbeit war auf dem Schlachtfeld. Die Handvoll, die lebend davonkam, rennt vielleicht jetzt noch, ohne sich Rast zu gönnen.«


  Haranides seufzte. »Kümmere dich um den Gefangenen.« Resaro grüßte militärisch und ging.


  Der Mann mochte es zwar für gute Arbeit halten, und normalerweise würde man es auch so erachten, aber sie waren schließlich keine übliche Patrouille. Zweihundert gute Kavalleristen hatte er durch das Tor der Schwerter geführt. Nun, nachdem die Toten beerdigt waren, jene, die zu schwer verwundet waren, um noch weiter mitzukommen, von den anderen getrennt, und genügend gesunde Männer abgestellt, um sie auf dem Rückweg zu beschützen, hatte er lediglich noch achtzig und drei Mann übrig, und weder die Rote Falkin noch Tiridates Kleinodien waren in seiner Hand. Und nur das würde in den Augen des Königs und seines Ratgebers zählen und ihn verdammen.


  Ein würgender Schrei erschallte, zweifellos aus der Kehle des gefangenen Kezankiers. »Mitra verdamme Tiridates, und die Rote Falkin ebenso«, knurrte der Hauptmann. Er betrat den ehemaligen Lagerplatz der Banditen und studierte den Boden zwischen den hohen Felsen, nicht nur in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihm weiterhelfen könnte, sondern auch, um nicht an das Stöhnen des Kezankiers denken zu müssen.


  Aheranates schloß sich ihm an, wo das Zelt gestanden hatte. »Ich wollte, ich könnte sehen, was sie von hier aus gesehen hat«, murmelte Haranides, ohne den schlanken Offizier anzublicken. »Irgend etwas ist seltsam an diesem Ort. Was hat sich hier zugetragen?«


  »Eine Schlacht, Sir.« Ein hochmütiges Lächeln spielte flüchtig um des Leutnants Lippen, da er diesmal mehr wußte als Haranides. »Oder zumindest ein Kampf, aber ein beachtlicher. Kezankier überfielen die Banditen und fügten ihnen hohe Verluste zu. Von der Roten Falkin haben wir nichts mehr zu befürchten. Wenn sie noch lebt, dann schreit sie sich jetzt die Lunge über einem Marterfeuer aus dem Leib.«


  »Das ist ein prächtiges Bild, das Ihr da ausmalt, Leutnant. Worauf begründet Ihr es?«


  »Gräber. Ein Massengrab für bestimmt vierzig oder mehr, und siebzehn Einzelgräber. Sie liegen hangaufwärts, dort im Norden.«


  »Gräber«, wiederholte Haranides nachdenklich. Von den Bergstämmen taten sich gewöhnlich keine zwei zusammen. In ihrer Sprache war das Wort für ›Feind‹ und ›Mann-nicht-von-meinem-Stamm‹ gleich. Aber vielleicht hatte es einen zwingenden Grund gegeben, sich zusammenzuschließen. »Und wer hat gewonnen, Leutnant?«


  »Was?«


  Der hakennasige Hauptmann schüttelte den Kopf. »Man muß sich mit den Gebräuchen jener vertraut machen, die man jagt. Nicht einer der Bergstämme begräbt tote Feinde, und ihre eigenen Toten nehmen sie mit in ihre Dörfer zurück, damit ihre Geister nicht zwischen Fremden herumwandeln müssen. Haben jedoch die Banditen gewonnen, warum begraben sie dann die toten Kezankier?«


  »Die Banditen würden doch keine Bergkrieger bestatten!« wandte Aheranates ein.


  »Eben. Deshalb schlage ich vor, daß Ihr Euch ein paar Männer nehmt und herausfindet, wer in diesen Gräbern liegt.« Jetzt war es Haranides, der bei der bestürzten Miene seines Adjutanten ein wenig von oben herab lächelte.


  Als der schlanke Offizier stammelte, daß er kein Grabräuber sei, kam ein o-beiniger Kavallerist angerannt und hielt keuchend vor ihnen an. Der Rand eines blutigen Verbandes schaute unter seinem Helm hervor. »Herr Hauptmann«, sagte er und scharrte verlegen mit den Füßen. »Sir, da ist etwas, das Ihr Euch vielleicht ansehen solltet. Es ...« Er schluckte heftig. »Es ist besser, Ihr seht es Euch selbst an, Sir.«


  Haranides runzelte die Stirn. Er fragte sich, was diesen tapferen Soldaten so offensichtlich verstört hatte. »Gut. Geh voraus, Narses.«


  Wieder schluckte der Soldat und schritt augenscheinlich zögernd den Weg zurück, den er gekommen war. Haranides bemerkte, daß Aheranates ihm dichtauf folgte. Offenbar glaubte der Leutnant, daß sogar etwas, das einen kampferprobten Soldaten erschreckte, immer noch besser war, als mehrere Tage alte Gräber zu öffnen.


  Neben einem Dornbusch, der aus einem Spalt zwischen zwei Felsblöcken wuchs, standen zwei Soldaten Wache. Sie bemühten sich, nur ja nicht in die schmale Öffnung zu blicken. Mit ihren Kettenrüstungen, den Helmen, der Hakennase und den O-Beinen waren sie wie Narses, und auch ihre Augen wirkten verstört, und ihre Gesichter hatten einen leicht grünlichen Ton.


  Narses blieb vor den beiden stehen und deutete auf den Spalt. »Dort drinnen, Sir. Ich bemerkte eine Blutspur, Sir, die da hineinführte, also schaute ich, und ...« Mit verlegenem Schulterzucken unterbrach er sich.


  Die Blutspur war gut zu erkennen. Sie zog sich als fast schwarze Flecken über die Steine zu dem Busch.


  »Reißt den Busch heraus«, befahl Haranides gereizt. Wahrscheinlich hatten die Banditen oder die Kezankier jemand gefoltert und die verstümmelte Leiche für die Raben hierhergeworfen. Ihm gefiel es noch weniger, sich das Opfer einer Folterung ansehen zu müssen, als sich seine Schreie anzuhören, und wenn er die Gesichter dieser Männer betrachtete, so mußte das Opfer entsetzlich zugerichtet sein. »Macht euch schon daran«, fügte er hinzu, als die Männer mit ihren Säbeln nur herumfummelten.


  »Jawohl, Sir«, sagte Narses bedrückt.


  Sie schwangen ihre Klingen wie Buschmesser und begleiteten ihre Bemühungen mit unterdrückten Verwünschungen, wenn die Dornen durch die Kettenglieder in die Haut drangen, abbrachen und dort steckenblieben. Schließlich war der Busch abgehackt, und die Dornenzweige wurden aus dem Spalt gezogen. Haranides setzte einen Fuß auf den Stumpf und stemmte sich hoch, um in den Spalt schauen zu können. Erschrocken hielt er den Atem an.


  Er starrte geradewegs in blicklose, nichtmenschliche Augen in einem ledrigen Schuppengesicht. Das leicht offene Maul mit spitzen Fängen war im Todeskampf zu einem scheinbar höhnischen Grinsen erstarrt. Eine unnatürlich lange, knochige Hand, von deren Gelenk ein durchtrennter Strick hing, lag mit den Klauenfingern über einem blutverkrusteten Riß im Kettenhemd, unter dem eine tiefe, klaffende Wunde zu erkennen war. Sie war jedoch nicht die einzige Verletzung, und alle, wie Haranides bemerkte, stammten von Klingen oder zumindest der Art von Waffen, wie Menschen sie benutzten.


  Aber ein Aasfresser, der etwas auf sich hält, würde eine solche Kreatur auch gar nicht anrühren, dachte er.


  »Was ist es?« wollte Aheranates wissen.


  Haranides kletterte hinunter, um dem Leutnant seinen Platz zu überlassen. »Habt ihr sonst noch irgend etwas in dieser Richtung gesehen?« wandte der Hauptmann sich an die drei Soldaten.


  Ein schriller Schrei entquoll Aheranates' Lippen, und der schlanke Offizier kippte fast nach hinten um. Er starrte seinen Vorgesetzten und die drei Kavalleristen wild an und rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mitra!« wisperte er. »Was ist das?«


  »Jedenfalls kein Kezankier«, antwortete Haranides trocken. Mit einem Aufschluchzen stolperte der Leutnant ein paar Schritte, krümmte sich und übergab sich. Haranides schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Soldaten zu. »Habt ihr sonst irgend etwas gesehen?«


  »Jawohl, Sir.« Narses war sichtlich froh, über etwas anderes als das Wesen im Spalt sprechen zu können. »Pferdespuren, Sir. Zwanzig oder mehr. Sie kamen aus dem Lager dort unten unmittelbar hier  hier vorbei und führen in diese Richtung.« Er deutete mit ausgestreckter Hand nach Süden.


  »Auf Verfolgungsjagd?« murmelte der Hauptmann zu sich selbst.


  »Wir müssen umkehren!« keuchte Aheranates plötzlich. »Wir können nicht gegen Dämonen kämpfen.«


  »Das ist das erstemal, daß ich einen Dämon durch eine Klinge getötet sah«, sagte Haranides tonlos. Er war erleichtert, als die plötzliche Panik nach Aheranates' Worten nun wieder schwand. »Holt den Kadaver heraus«  und jetzt zeichnete sich Entsetzen in ihren Augen ab. »Wir werden unseren kezankianischen Freund fragen, ob er ihn oder seinesgleichen kennt.«


  Vor sich hinbrummelnd kletterten die o-beinigen Kavalleristen in den Spalt und zerrten die starre Leiche ins Freie. Während sie sich noch damit beschäftigten, kehrte der Hauptmann ins Lager zurück.


  Der Kezankier lag mit gespreizten Armen und Beinen, an Pflöcke gebunden, auf dem Boden, umgeben von Soldaten, die untereinander wetteten, ob er bei der nächsten Folterung endlich den Mund auftun würde. Aus den Kohlen eines kleinen Feuers ragten die Griffe von einem halben Dutzend Eisen. Der Geruch nach versengtem Fleisch und die Brandblasen auf den Sohlen des Gefangenen und auf seiner haarlosen Brust verrieten, wozu diese Eisen bisher benutzt worden waren.


  Resaro, der neben dem Kezankier kauerte, stieß vorsichtig ein Eisen ins Feuer. »Er hat noch nicht viel gesagt, Sir«, meldete er.


  »Ihr ungläubigen Hundesöhne!« krächzte der Gefangene. Seine schwarzen Augen funkelten Haranides über einem langen, zottigen Bart an, der fast genauso schwarz war. »Brut verseuchter Kamele! Eure Mütter sind nicht besser als Schafe! Eure Väter ...«


  Gleichmütig schlug Resaro ihm die Hand über den Mund. »Bedaure, Sir. Aber in einem ihrer Dörfer würde es uns an seiner Statt viel schlimmer ergehen. Der Bursche scheint es als persönliche Kränkung aufzufassen, daß wir von ihm ein wenig Auskunft erwarten, statt ihn auf der Stelle zu töten.«


  »Ich werde nicht reden!« knurrte der Kezankier. »Schlagt mir die Hände ab! Ich werde nicht reden! Stecht mir die Augen aus! Ich werde nicht reden! Schneidet mir ...«


  »Das sind recht interessante Aufforderungen«, unterbrach ihn Haranides, »aber ich habe etwas anderes mit dir vor.« Die schwarzen Augen beobachteten ihn besorgt. »Ich wette, daß irgendwo dort oben zumindest einer deiner Leute auf uns herunterspäht. Vielleicht auch einer von einem anderen Stamm. Aber das spielt ja keine Rolle. Was, glaubst du, würde passieren, wenn dieser Kundschafter sieht, wie wir lächelnd deine Fesseln lösen, dir auf die Beine helfen und freundschaftlich auf die Schulter klopfen?«


  »Tötet mich!« zischte der Mann. »Ich werde nicht reden!«


  Haranides lachte. »Wir brauchen dich nicht zu töten. Das würden sie uns abnehmen. Und du würdest durch sie bestimmt einen viel langsameren, qualvolleren Tod finden, fürchte ich. Aber das Schlimmste ist wohl«, sein Lachen schwand, »daß sie dich als Verräter verfluchen werden. Und dein Geist wird für alle Zeit gefangen zwischen dieser Welt und der nächsten umherirren, allein, von anderen Verrätern abgesehen  und von Dämonen.« Der Kezankier schwieg auch jetzt noch, aber seine Miene verriet Unsicherheit. Er ist soweit, dachte Haranides. »Narses, schaff den Kadaver hierher und zeig ihn unserem Gast.«


  Die Soldaten rissen die Augen auf, schluckten und murmelten Schutzgebete, als Narses und ein Kamerad die starre Leiche herbeischleppten. Haranides ließ den Gefangenen nicht aus den Augen, der den Blick von dem toten Echsenmann schnell abwandte, ihn jedoch kurz darauf voll giftigem Haß wieder auf ihn richtete.


  »Du kennst diese Kreatur, nicht wahr?« fragte der Hauptmann ihn.


  Der Kezankier nickte zaudernd. Jetzt bedachte er Haranides mit einem mörderischen Blick. »Man nennt ihresgleichen S'tarra.« Er verzog den Mund voll Ekel und spuckte auch noch aus. »Viele dieser dreimal verfluchten Aasfresser dienen dem Bösen, der in der dunklen Burg im Süden haust. Viele Männer und sogar Frauen und Kinder verschwinden hinter den dicken Mauern, und keine werden je wiedergesehen, nicht einmal als Leichen, die man beerdigen könnte, damit die toten Seelen ihren Frieden finden. Diese Schändlichkeiten können wir nicht länger hinnehmen. Also taten wir uns zusammen ...« Der dünnlippige Mund schnappte zu, und der Mann stierte finster vor sich hin.


  »Du lügst!« höhnte Haranides. »Du kennst die Wahrheit genausowenig wie deine Mutter deinen Vater. Berghunde greifen keine Burg an. Ihr habt ja schon Angst vor euren Weibern und würdet eure eigenen Kinder für ein Kupferstück verkaufen.«


  Das dunkle Gesicht wurde bei Haranides' Worten immer wütender. »Binde mich los!« heulte der Kezankier. »Binde mich los, du, der du Schakalsurin trinkst, dann werde ich dir meinen Mut beweisen und dich zerstückeln!«


  Der Hauptmann lachte verächtlich. »Mit den paar Mann, die ihr gesammelt hattet, hättet ihr nicht einmal eine Lehmhütte einnehmen können, die von einer alten Frau und ihren Enkelinnen verteidigt wird.«


  »Dank unserer guten Sache war unsere Stärke mit der Tausender vergleichbar!« sagte der Mann heftig. »Ein jeder von uns hätte zwei Dutzend dieses stinkenden Höllenpacks besiegt!«


  Haranides studierte die wutverschleierten Augen des Kezankiers und nickte unmerklich. Das war eine bessere Bestätigung seiner Vermutung, daß keine weiteren Bergkrieger auf einem Feldzug unterwegs waren, als er erhofft hatte. »Du sagst, diese Echsenkreaturen bemächtigen sich der Menschen? Interessieren sie auch Kleinodien? Gold? Edelsteine?«


  »Nein!« stieß Aheranates plötzlich hervor. Haranides wirbelte ergrimmt zu ihm herum, aber der junge Offizier brabbelte weiter. »Wir können diese  diese Ungeheuer nicht verfolgen! Mitra! Wir wurden ausgeschickt, um die Rote Falkin gefangenzunehmen  und wenn diese Kreaturen sie töten, um so besser!«


  »Hol Euch Erlik, Aheranates!« fluchte der Hauptmann.


  Der Kezankier mischte sich ein. »Ich werde euch führen, und ihr werdet diese Schuppenungeheuer vernichten! Getreulich werde ich euch führen.« Statt der wilden Wut zeichnete nun ein anderes Gefühl sein Gesicht, doch welcher Art es war, ließ sich nicht deuten.


  »Beim schwarzen Thron Erliks!« knurrte Haranides. Er packte Aheranates am Arm und zog den Leutnant aus dem Blickfeld der Männer hinter einen gewaltigen Felsblock. Der Hauptmann schaute sich um, ob ihnen auch niemand gefolgt war. Als er sprach, war seine Stimme leise, aber scharf. »Ich habe Eure Unverschämtheit hingenommen, Eure Dummheit und Verschlagenheit, und Eure Empfindlichkeit, die schlimmer ist als die von zehn Haremsfrauen zusammengenommen, aber Feigheit dulde ich nicht, schon gar nicht vor den Männern.«


  »Feigheit!« rief Aheranates zitternd vor Empörung. »Mein Vater ist Manerxes, ein Freund des ...«


  »Es ist mir egal, selbst wenn Euer Vater Mitra persönlich wäre. Bei Hanuman, Eure Angst ist so groß, daß man sie aus zehn Schritt Entfernung riechen kann. Wir wurden ausgeschickt, um die Rote Falkin zur Hauptstadt zu bringen, und nicht irgendein Gerücht, daß sie möglicherweise ihren Tod in den Bergen gefunden hat.«


  »Ihr wollt immer noch weiterziehen?«


  Haranides knirschte mit den Zähnen. Der Tor konnte ihn in große Schwierigkeiten bringen, wenn sie erst einmal in Shadizar zurück waren. »Ja, zumindest noch eine Weile, Leutnant. Vielleicht holen wir diese Banditen ein. Und wenn sie von diesen S'tarra überwältigt wurden, nun, die Kezankier mögen diese Burg vielleicht für eine Festung halten, aber wenn sie glaubten, sie mit weniger als zweihundert Mann stürmen zu können, ist es durchaus möglich, daß es auch achtzig echte Soldaten schaffen. Keinesfalls kehre ich zurück, ehe ich nicht sicher bin, daß ich die Rote Falkin und des Königs Spielzeug nicht mehr in die Hände bekommen kann.«


  »Ihr seid vom Wahnsinn besessen!« Aheranates' Stimme war kalt und unnatürlich ruhig, und seine Augen wirkten seltsam glasig. »Ich habe also keine andere Wahl. Ich darf nicht zulassen, daß Ihr uns alle in den Tod führt.« Blitzschnell zog er seinen Säbel.


  In seinem Schock war Haranides kaum noch fähig, vor dem wilden Hieb des Leutnants zurückzuspringen. Aheranates' Augen blickten starr, sein Atem kam keuchend. Haranides rollte zur Seite, und die Klinge des anderen stieß in den steinigen Boden, wo sich gerade noch sein Kopf befunden hatte. Doch nun hatte auch der Hauptmann seinen Säbel aus der Scheide gezogen. Noch auf dem Boden liegend, stach er zu. Seine Klinge drang durch die Rippen des Jüngeren, und die Spitze ragte unter den Schultern aus dem Rücken.


  Aheranates stierte ungläubig auf den Stahl, der ihn aufgespießt hatte. »Mein Vater ist Manerxes«, röchelte er. »Er ...« Blut sickerte über seine Lippen, und er sackte zusammen.


  Haranides kam auf die Füße. Fluchend zog er seine Klinge aus der Leiche. Er zuckte zusammen, als auf den Steinen hinter ihm Schritte knirschten. Resaro kam herbei und blickte auf den Toten hinab.


  »Dieser Narr ...«, begann Haranides, aber der Kavallerist unterbrach ihn.


  »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, Sir, aber ich sehe, daß der Tod des Leutnants Euch sehr mitgenommen hat, und ich möchte nicht, daß Ihr in Eurem Kummer vielleicht etwas sagt, das nicht für meine Ohren bestimmt ist.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte der Hauptmann zögernd.


  Resaro blickte ihm fest in die Augen. »Der Leutnant war ein tapferer Mann, Sir. Er verbarg seine schrecklichen Wunden, die er sich in der Schlacht gegen die Kezankier zuzog, bis es für Hilfe zu spät war, aber ich glaube, wir verdanken ihm alle unser Leben. Sein Vater wird stolz auf ihn sein.« Er brachte ein Tuch aus seinem Wams unter der Kettenrüstung zum Vorschein. »Wischt Euren Säbel ab, Sir. Er muß Euch entglitten und ins Blut des Leutnants gefallen sein.«


  Haranides zögerte, ehe er nach dem Tuch griff. »Komm zu mir, wenn wir wieder in Shadizar sind. Ich brauche einen guten Feldwebel, wenn ich mein nächstes Kommando übernehme. Setze jetzt den Kezankier auf sein Pferd, dann werden wir sehen, ob wir die Rote Falkin finden können.«


  »Jawohl, Sir. Und vielen Dank, Sir.«


  Resaro grüßte mit der Hand an der Stirn und zog sich zurück. Haranides aber blieb stehen und starrte düster auf des Leutnants Leiche. Wenn er bisher eine Chance gehabt hatte, eine Rückkehr nach Shadizar ohne die Rote Falkin und Tiridates' Kleinodien zu überleben, so war sie mit diesem eingebildeten jungen Dummkopf gestorben. Vor sich hinfluchend kehrte er zu seinen Männern zurück.
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  Conans scharfe Augen schweiften über die Bergkämme, während die Banditen in langgezogener Kolonne durch eine gewundene Schlucht ritten. Hordo, der neben ihm ritt, brummte in seinen Bart, und Karela trabte wie üblich voraus. Sie hatte ihren smaragdfarbenen Umhang über die Schultern zurückgeworfen und eine Hand in die Hüfte gestemmt. Da er nicht mehr Spurenlesen mußte, ritt Aberius unter den anderen Banditen.


  »Sie benimmt sich wie bei einer Parade«, knurrte Hordo.


  »So etwas Ähnliches ist es vielleicht auch«, erwiderte Conan und lockerte sein Schwert in der Scheide. Immer noch wanderte sein Blick über die Kämme, ohne irgendwo zu verweilen. »Zumindest haben wir Zuschauer.«


  Hordos Züge strafften sich, aber er war kein Neuling mehr, daß er sich plötzlich auffällig umgesehen hätte. »Wo sind sie?« fragte er ruhig.


  »Auf den Kämmen beider Schluchtseiten. Ich weiß allerdings nicht wie viele.«


  »Hier sind nicht viele nötig«, brummte Hordo, während er scheinbar gleichmütig die Steilhänge betrachtete. »Ich werde die Rote Falkin warnen.«


  »Ich komme mit«, sagte Conan schnell. »Aber langsam, als ritten wir nur zu ihr, um uns mit ihr zu unterhalten.« Der Einäugige nickte, und sie gaben ihren Pferden leicht die Fersen.


  Karela blickte sie überrascht und gereizt an, als sie sie in die Mitte nahmen. Verärgert öffnete sie die Lippen.


  »Man folgt uns«, sagte Hordo hastig, ehe sie etwas einwenden konnte. »Entlang der Kämme.«


  Sie warf Conan einen flüchtigen Blick zu, dann wandte sie sich an Hordo. »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher«, antwortete der Cimmerier an seiner Statt. Sie straffte die Schultern und richtete stumm den Blick geradeaus. »Vor einer längeren Weile bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ich dachte an ein Tier, doch dann fielen mir im Osten zwei und im Westen drei nur immer flüchtig und schattenhaft zu sehende Gestalten auf.«


  »Bei Hanuman!« murmelte sie, ohne ihn anzusehen. In diesem Moment bogen sie um eine Kurve, und was immer sie noch hatte sagen wollen, verlor sich in einem leisen Aufschrei.


  In der Mitte des Weges, nicht mehr als zwanzig Schritt vor ihnen, standen acht Echsenkrieger, wie jene, die sie getötet hatten, in Kettenhemd und Kammhelm. Auf ihren Schultern trugen sie die vier überkreuzten Stangen einer Bahre. Darauf stand ein reich geschnitzter Elfenbeinthron, auf dem ein Mann in scharlachrotem Gewand saß. Eine weiße Strähne zog sich durch sein schwarzes Haar. Er hielt einen langen, goldenen Stab quer vor seine Brust und verneigte sich leicht, ohne sich zu erheben.


  »Ich bin Amanar.« Seine Stimme hallte von den steilen Schluchtwänden wider. »Ich heiße euch willkommen.«


  Conan stellte fest, daß er unwillkürlich sein Schwert gezogen hatte, und er sah aus den Augenwinkeln, daß auch Karela und Hordo ihre Klingen in der Hand hielten. Amanars Lippen lächelten, doch nicht seine schwarzen Augen mit den rotglühenden Pünktchen, aus denen der Cimmerier das Böse las, das in ihm weit stärker war als in seinen Schuppendienern. Es war die Eingebung seines primitiven Erbes, die es ihn sehen ließ, und der Cimmerier wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte.


  »Habt keine Angst«, sagte der Mann mit seltsam betonter Stimme.


  Schlitternde Steine rissen Conans Blick von dem Mann im scharlachroten Gewand, und erst da wurde dem Cimmerier bewußt, daß er von ihm wie gebannt gewesen war. Jetzt sah er, daß Hunderte der Echsenmänner mit Wurfspeeren und Armbrüsten die Steilhänge herunterkamen. Die Banditen hinter ihm brüllten, als sie erkannten, daß sie so gut wie umzingelt waren.


  »Ratten in einem Faß«, knurrte Hordo. »Stoß ins Höllenhorn für mich, Conan, wenn du vor mir im Reich der Verdammten ankommst.«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Karela scharf. »Wenn Ihr Euch einbildet, Ihr könnt uns so leicht überrumpeln ...«


  »Ihr versteht nicht«, unterbrach der Mann auf dem Thron sie mit sanfter Stimme, aus der Conan Belustigung zu hören glaubte. »Die S'tarra sind meine Diener. Wenige Reisende kommen hierher, und sie heiße ich willkommen, wie jetzt euch. Doch so manchesmal gibt es welche unter ihnen, die trotz all meiner Freundlichkeit Gewalt gegen mich anzuwenden versuchen. Deshalb halte ich es für angebracht, mein Gefolge in ausreichender Zahl um mich zu haben. Nicht etwa, daß ich euch mißtraue.«


  Conan war sicher, Sarkasmus aus seinem Ton zu hören. »Was ist das für ein Mensch, der Diener wie diese Schuppenhäutigen hat?« Ein Zauberer, das mußte die Antwort sein, ob er sie nun erhielt oder nicht.


  Doch statt einer Erwiderung von Amanar sagte Karela scharf: »Du scheinst zu vergessen, wer hier den Befehl hat, Cimmerier!« Ihre wütend funkelnden grünen Augen wanderten von ihm zu dem Mann im scharlachroten Gewand. »Trotzdem interessiert auch mich die Antwort zu dieser Frage, Amanar. Seid Ihr ein Hexer, daß Ihr Euch von solchen Ungeheuern bedienen laßt?«


  Die Banditen holten erschrocken Atem und murmelten untereinander. Conan zuckte innerlich zusammen, denn er wußte, wie gefährlich es war, sich einem Zauberer offen zu stellen. Aber Amanar lächelte, als wären sie unwissende Kinder.


  »Die S'tarra sind keine Ungeheuer«, erklärte er. »Sie sind die letzten einer Rasse, die über die Erde verbreitet war, ehe der Mensch zu erwachen begann, und sie sind trotz ihres Aussehens von sanftem Wesen. Ehe ich hierherkam, jagten die Bergkrieger sie wie wilde Tiere und schlachteten sie. Nein, ihr habt wahrhaftig nichts von ihnen zu befürchten, genausowenig wie von mir, nur gibt es einige Stämme dieser S'tarra, die nicht mir dienen, und nicht immer zwischen den Kezankiern, die sie hassen, und anderen Menschen unterscheiden können.«


  »Einem solchen sind wir begegnet«, sagte Karela.


  Conan warf der Rothaarigen einen Seitenblick zu, konnte jedoch nicht erkennen, ob sie dem Mann tatsächlich glaubte, oder durch ihre Worte etwas bezweckte.


  »Den Göttern sei gedankt, daß ihr diese Begegnung überlebt habt«, sagte Amanar. »Gestattet mir, Euch Schutz in meiner Burg zu geben. Eure Leute werden sicher vor den Mauern lagern können. Erweist mir die Ehre, meine Gäste zu sein. Ich bekomme selten Besuch, und ich möchte mich mit Euch über etwas unterhalten, das Euch Nutzen bringen wird.«


  Conan blickte auf die S'tarra, die in dichten Reihen an den Hängen standen, und fragte sich nüchtern, ob schon einmal jemand gewagt hatte, Amanars Einladung abzulehnen.


  Karela zögerte nicht. »Ich nehme Eure großzügige Einladung dankbar an.«


  Amanar lächelte  auch diesmal, ohne daß seine Augen daran teilhatten , verneigte sich knapp vor ihr und klatschte in die Hände. Die acht S'tarra drehten sich behutsam mit der Bahre um und folgten dem Bergpfad. Karela ritt hinterher, und Conan folgte ihr schnell mit Horde. Am oberen Rand der Schluchtwände begleiteten die S'tarra die Banditen und eilten mit schlangengleicher Geschmeidigkeit über den unebenen Boden. Ehrenwachen oder nur Wachen? fragte sich Conan.


  »Wieviel glaubst du von seinen Worten?« wandte Hordo sich leise an ihn.


  Conan blickte zu dem Mann auf dem Thron an der Spitze ihres Zuges  er hatte seine Erfahrung mit den scharfen Ohren von Zauberern gemacht. Amanar schien nicht auf sie zu achten. »Überhaupt nichts«, antwortete er. »Dieser S'tarra  so nennt er die Echsen doch?  war auf dem Weg hierher.«


  Der Einäugige machte ein finsteres Gesicht. »Wenn wir unerwartet abbiegen, wären wir seine Henkersknechte los, ehe sie mehr als ein paar Schüsse mit ihren Armbrüsten abgeben können.«


  »Warum?« Conan lachte leise. »Wir kamen doch der Anhänger wegen und dessen, was wir sonst noch finden können, hierher. Er führt uns in seine Burg, geradewegs zu ihnen.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gestand Hordo und stimmte in sein leises Lachen ein.


  Karela blickte über die Schulter. Ihre schrägen grünen Augen waren unergründlich. »Überlaß das Denken mir, Alter«, sagte sie scharf. Ein ungutes Schweigen setzte ein.
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  Als die schmale, gewundene Schlucht sich endlich zu einem breiten Tal weitete, sahen sie Amanars Burg. Schwarze Türme strebten dem Himmel entgegen, und ihre runden Seiten schienen die Nachmittagssonne zu verschlucken. Schwarze Wehrgänge mit Zinnen und Pechnasen hoben sich aus dem Felsen. Ein Pfad führte zu dem Burgtor mit seinen Wachtürmen, von denen Tröge mit kochendem Öl auf unvorsichtig Herankommende geschüttet werden konnten. Nicht einmal ein Dornbusch wuchs auf dem steinigen Boden ringsum.


  Amanar deutete auf das weite Tal unterhalb der Burg. »Laßt Eure Männer hier lagern, wo es Euch beliebt, dann kommt in die Burg, und ich werde mit Euch sprechen.«


  »Such einen guten Platz für meine Hunde, Hordo.« Karela saß ab und gab dem Einäugigen die Zügel ihres Rapphengsts. Auch Conan schwang sich aus dem Sattel. Ihre grünen Augen funkelten gefährlich. »Was erlaubst du dir!«


  »Ich gehöre nicht zu deinen Hunden«, erinnerte er sie sanft. Er machte sich daran, den Pfad hoch zu gehen, und achtete auf die Stellung der Wachen auf der Mauer. Ein Einbrecher hatte es hier bestimmt nicht leicht.


  Der Cimmerier horchte auf, als er Laufschritte hinter sich vernahm. Karela fiel in Schritt mit ihm. Ihr heftiger Atem war vermutlich mehr ihrer Wut zuzuschreiben als der Anstrengung, dachte er. »Conan«, fauchte sie. »Du hast hier nichts verloren!«


  »Ich muß wissen, was im Innern ist, Karela. Diese Mauern könnten einer ganzen Armee standhalten. Vielleicht muß ich sie in der Nacht erklimmen, wenn wir die Anhänger in die Hände bekommen wollen. Es sei denn, Amanar und seine schuppigen Gefolgsleute hätten es dich anders überlegen lassen.«


  »Habe ich das vielleicht gesagt? Und ich dulde es nicht, daß du mich der Feigheit bezichtigst!«


  Sie blieben vor dem verschlossenen Fallgatter stehen. Ein S'tarra hinter den Eisenstäben blickte ihnen mit roten Augen entgegen, die in der Düsternis des Torbogens schwach zu leuchten schienen. Zwei weitere traten mit Lanzen in den Händen aus den Wachtürmen.


  »Amanar erwartet uns«, erklärte Conan.


  »Mich erwartet er«, berichtigte Karela.


  Der S'tarra hob den Arm, und kettenrasselnd wurde das Fallgatter hochgezogen. »Ja. Der Meister sagte, ihr beide würdet kommen. Folgt mir.« Er drehte sich um und trat ins dämmrige Burginnere.


  »Woher wußte er, daß wir beide kommen würden?« murmelte Karela, als sie hinter dem S'tarra hergingen.


  »Sollten wir nicht das Denken dir überlassen?« erwiderte der Cimmerier. Krachend fiel das Fallgatter hinter ihnen zu. Unwillkürlich hoffte der riesenhafte Barbar, daß es genauso einfach sein würde, wieder hinauszugelangen, wie sie hereingekommen waren. Der granitgepflasterte Außenhof der Burg, die Gesindeunterkünfte und Kasematten aus schwarzem Stein wirkten genauso finster wie die Burg von außen. Der S'tarra führte sie durch eine schwere, eisenbeschlagene Flügeltür in den Bergfried: einen gewaltigen Obsidianwürfel, von dem der höchste Turm der Burg emporragte.


  Sie kamen in eine große Halle mit Marmorwänden und Mosaikboden in regenbogenfarbenem Arabeskenmuster. In silbernen Wandhalterungen steckten goldene Drachenlampen, sie erhellten sogar die hohe gewölbte Decke, die mit in den Marmor gehauenen Einhörnern und geflügelten Rossen verziert waren. Conan nickte zufrieden. Wenn Amanar schon seine Eingangshalle mit so wertvollen Lampen ausstattete, verfügte er zweifellos über gewaltigen Reichtum, um den er ihn erleichtern konnte. Da war natürlich auch noch Velita und sein Schwur, ihr die Freiheit wiederzugeben.


  Der S'tarra hielt vor einer hohen Tür aus brüniertem Messing an und klopfte. Der Echsenmann neigte wie lauschend den Kopf, obgleich Conan nichts hörte, dann öffnete er einen Flügel der schweren Tür. Flöten- und Harfenmusik drang heraus, während der S'tarra sich verbeugte und den beiden Besuchern bedeutete einzutreten.


  Conan folgte seiner Aufforderung, und Karela beeilte sich, an seine Seite zu kommen, damit es nicht so aussah, als müsse sie hinter ihm hergehen. Er lächelte sie an, und sie entblößte grimmig die Zähne.


  »Willkommen! Setzt euch bitte!« Amanar hatte es sich auf einem Stuhl mit reichem Schnitzwerk an einem niedrigen Ebenholztisch bequem gemacht, und seine Finger spielten mit dem goldenen Stab. Zwei ähnliche Stühle standen an der anderen Tischseite.


  Vier menschliche Musikanten saßen mit verschränkten Beinen auf Kissen, die fast an der Wand lehnten. Sie spielten auf ihren Instrumenten, ohne einander anzusehen oder auch nur den Blick vom Boden zu heben. Eine Frau mit Wein auf einem silbernen Tablett kam durch einen Vorhang. Auch sie wandte die Augen nicht von den wertvollen Teppichen, während sie das Tablett auf dem Tisch absetzte, sich tief vor Amanar verbeugte und schnell wieder aus dem Raum huschte. Der Zauberer schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Seine Augen mit den rotglühenden Pünktchen ruhten auf Karela.


  »Ah, Ihr habt auch menschliche Diener.« Conan saß auf dem Stuhlrand und achtete darauf, mit schnellem Griff sein Schwert ziehen zu können.


  Amanars Blick wanderte zu dem Cimmerier, der sich bemühte, ihm nicht auszuweichen. Die roten Pünktchen in des Zauberers Augen schienen ihn in ihre schwarzen Tiefen ziehen zu wollen. Conan biß die Zähne zusammen und erwiderte den Blick fest.


  »Ja, ein paar«, antwortete Amanar. »Minderwertige Geschöpfe und Nichtsnutze, wenn ich nicht mein Auge auf ihnen habe. Schon so manchesmal habe ich mich gefragt, ob ich nicht besser dran wäre, wenn ich sie einfach alle den Bergkriegern überließe.« Er sprach laut, und es schien ihm gleichgültig zu sein, ob die Musikanten es hörten, aber sie spielten weiter, ohne auch nur einen Herzschlag lang aus dem Takt zu kommen.


  »Warum ersetzt Ihr sie dann nicht durch S'tarra-Diener?« erkundigte sich Conan.


  »Ihr Nutzen ist beschränkt, o ja, das ist er.« Der Mann mit der seltsam geschwungenen weißen Strähne im schwarzen Haar rieb plötzlich die Hände. »Kommt, wir wollen jetzt trinken!« Keiner seiner beiden Gäste griff nach einem der Kristallkelche.


  »Mißtraut ihr mir?« Ein leichter Spott klang aus seiner Stimme. »Dann wählt irgendeinen Kelch, und ich werde aus ihm trinken.«


  »Das ist ja lächerlich«, platzte Karela heraus und langte nach dem Wein.


  Conan faßte mit eisernem Griff ihr Handgelenk. »Ein Schluck von allen dreien«, forderte er den Zauberer auf. Amanar zuckte die Schultern.


  »Laß mich los!« befahl Karela leise, aber ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Conan gab ihr Handgelenk frei. Einen Augenblick lang rieb sie es. »Dein grobes Benehmen mißfällt mir«, sagte sie und griff erneut nach dem Kelch.


  Amanar kam ihr zuvor, indem er ihr das Trinkgefäß unter den Fingern entriß. »Da Euer Freund mir immer noch mißtraut ...« Schnell nahm er einen Schluck von allen drei Kelchen. »Seht ihr«, sagte er, als er den letzten auf das Silbertablett zurückgestellt hatte, »ich lebe noch. Weshalb sollte ich versuchen wollen, euch hier zu töten, wenn es mir so leicht gefallen wäre, euch von meinen S'tarra in der Schlucht, wo wir uns begegneten, unter die Erde bringen zu lassen?«


  Mit einem bösen Blick auf Conan nahm Karela sich einen Kelch, warf den Kopf zurück und trank. Conan kostete vorsichtig von einem anderen. Die fruchtige Blume überraschte ihn. Es war einer der schweren Weine von Aquilonien, die so fern ihres Erzeugungslandes für einen normalen Sterblichen kaum zu bezahlen waren.


  »Außerdem«, fuhr Amanar ruhig fort, »weshalb sollte ich Conan, dem cimmerischen Dieb, und Karela, der Roten Falkin, etwas anhaben wollen?«


  Ein Schrei entrang sich Karelas Lippen. Mit einem Löwengebrüll sprang Conan auf die Füße. Der wertvolle Kristallkelch fiel unbeachtet auf den Teppich, als er sein Breitschwert zog. Amanar kümmerte sich nicht um ihn. Er wandte den Blick Karela zu, die aufgesprungen war und mit ihrem juwelenbesetzten Tulwar in der Hand wild herumwirbelte, als suche sie nach Angreifern. Der dunkelhaarige Mann hatte die Augen halbgeschlossen und atmete tief ein, als nähme er ihr Parfüm auf. Die Musikanten spielten unbeirrt weiter und hoben auch jetzt den Blick nicht.


  »Ja«, murmelte Amanar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er tat überrascht, als bemerkte er jetzt erst, daß Conan das Schwert in der Hand hielt. »Braucht Ihr das? Nur ich bin hier und kann Euch wohl kaum mit meinem Stab bekämpfen.« Er streckte ihn aus und tupfte damit auf Conans Klinge. »Steckt die Klinge weg und setzt Euch wieder. Ihr befindet Euch in keiner Gefahr.«


  »Ich bleibe stehen«, erklärte Conan grimmig, »bis ein paar Fragen beantwortet sind.«


  »Conan hatte recht«, flüsterte Karela. »Ihr seid ein Zauberer.«


  Amanar spreizte die Hände. »Ja, ich bin das, was manche wohl einen Zauberer nennen mögen. Ich persönlich halte mich dagegen für einen Weisheitssucher, der sich bemüht, die Welt ein wenig besser zu machen.« Seine Worte schienen ihm zu gefallen. »Ja, sie ein wenig besser zu machen«, wiederholte er.


  »Was habt Ihr mit uns vor?« fragte Karela und klammerte die Finger noch fester um den Tulwargriff. »Weshalb habt Ihr uns hierhergebeten?«


  »Ich habe euch einen Vorschlag zu machen. Euch beiden.« Der Zauberer spielte mit dem goldenen Stab und lächelte. Karela zögerte kurz, dann schob sie den Krummsäbel in seine Scheide zurück und setzte sich wieder.


  »Ehe ich mein Schwert einstecke, möchte ich gern folgendes wissen«, sagte Conan. »Ihr kennt unsere Namen  was wißt Ihr sonst noch über uns?«


  Amanar schien zu überlegen, ehe er antwortete: »Als mir eure Namen bekannt wurden, erfuhr ich rein durch Zufall, daß ihr fünf Tänzerinnen und fünf Anhänger sucht, und durch weitere Nachforschungen, daß beides aus dem Palast König Tiridates' von Zamora gestohlen wurde. Warum ihr sie sucht, vor allem, weshalb ihr sie ausgerechnet in den Kezankianbergen sucht, weiß ich jedoch nicht.« Er lächelte milde, und Conan sah Zweifel in Karelas Gesicht erwachen.


  Da soviel also bereits bekannt war, dachte der Cimmerier, es könnte kaum noch schaden, wenn er ein bißchen mehr verriet. »Wir kamen hierher, weil Anhänger und Tänzerinnen von S'tarra gestohlen wurden.« Er blickte finster drein, als Amanar lachte.


  »Verzeiht, Conan von Cimmerien, aber allein der Gedanke, daß S'tarra auch nur Shadizar betreten könnten, oder gar den Königspalast, ist einfach lächerlich. Die Stadtwache würde sie schon beim ersten Blick töten, ehe sie auch nur das Stadttor erreichen könnten. Außerdem, mein großer Freund, verlassen die S'tarra nie die Berge  nie!«


  Conan sagte fest: »Jene, die in Tiridates' Palast eindrangen, trugen S'tarra-Stiefel  Stiefel mit Schlangenmuster.«


  Amanars Lachen verstummte, und seine Augen verschleierten sich. Conan hatte plötzlich den Eindruck, von einer Viper gemustert zu werden. Schließlich sagte der Zauberer: »Die Kezankier nehmen sich oft die Stiefel der von ihnen getöteten S'tarra. Ich könnte mir vorstellen, daß ein Karawanenwächter, der während eines Überfalls einen Kezankier tötete und sah, daß er ein gutes Paar Stiefel trug, es ihm abgenommen hat. Wer mag schon sagen, wie weit ein solches Stiefelpaar reisen kann, oder wie viele der S'tarra-Stiefel außerhalb der Berge getragen werden?« Seiner Stimme war keine Erregung anzumerken, aber seine schwarzen Augen schienen Conan zu drohen, seine Erklärung ja nicht anzuzweifeln. Der einzige Laut im Saal kam von den Musikanten.


  Karela brach das drückende Schweigen. »Bei Hanuman, Conan. Hätte er die Anhänger überhaupt erwähnt, wenn sie in seinem Besitz wären?«


  Dem jungen Cimmerier wurde plötzlich bewußt, wie töricht er erscheinen mußte. Die Musikanten spielten auf ihren Flöten und Harfen. Karela hatte sich ihren Kelch vom Teppich geholt und schenkte ihn voll. Amanar saß und strich fast zärtlich mit den Fingern einer Hand über seinen goldenen Stab. Inmitten dieses friedlichen Bildes stand er mit dem Schwert in der Hand, bereit zu kämpfen.


  »Crom!« murmelte er und steckte die Klinge in die Scheide zurück. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und lehnte sich auffallend lässig zurück. »Ihr spracht von einem Vorschlag, Amanar«, sagte er scharf.


  Der Zauberer nickte. »Ich biete euch beiden  Unterschlupf. Wenn die Stadtwache allzu eifrig nach Conan, dem Dieb, sucht, wenn die Armee allzusehr hinter der Roten Falkin her ist, sind beide hier sicher, wo die Kezankier die Armee abwehrt und meine Burg Schutz gegen die Bergkrieger ist.«


  »Und das nur aus der Güte Eures Herzens«, brummte Conan.


  Karela warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Was erwartete Ihr als Gegenleistung, Amanar? Wir haben weder das Wissen noch die Fähigkeiten, die uns einem Zauberer nützlich machen könnten.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte der Hexer. »Die Rote Falkin ist berühmt von der Vilayetsee bis zu den Karpashen und weiter. Man sagt, sie würde mit ihrer Bande selbst in die Hölle marschieren, wenn sie ihr Wort gegeben hat, und ihre Leute würden ihr bedenkenlos folgen. Conan, seinerseits, ist bestimmt ein geschickter Dieb. Ich würde euch bitten, hin und wieder ein paar Aufträge zu übernehmen.« Er lächelte breit. »Ihr würdet natürlich gut in Gold bezahlt werden, und ich beabsichtige keinesfalls, euch bei eurem  ah  Handwerk dreinzureden.«


  Karela grinste wölfisch. »Die Karawanenroute nach Sultanapur liegt weniger als einen halben Tagesritt im Süden von hier, nicht wahr?«


  »Stimmt.« Amanar lachte gedämpft. »Und es würde mich nicht stören, wenn Ihr dort Euren Geschäften nachgehen wollt. Möglicherweise habe ich sogar entsprechende Aufträge für Euch. Doch braucht ihr euch nicht sogleich zu entscheiden. Ruht euch aus, speist und trinkt. Morgen ist früh genug, oder übermorgen.« Er stand auf und machte eine einladende Geste. »Gestattet mir, euch meine Burg zu zeigen.«


  Karela erhob sich bereitwillig. »O ja, ich möchte sie sehr gern sehen.« Conan blieb sitzen.


  »Ihr dürft Euer Schwert mitnehmen«, sagte Amanar spöttisch, »wenn Ihr das Gefühl habt, Euch schützen zu müssen.«


  Verärgert sprang der Cimmerier auf. »Schon gut, zeigt uns Eure Burg, Zauberer.«


  Amanar blickte ihn forschend an. Conan hatte plötzlich den Eindruck, er und Karela wären in die beiden Schalen einer Kaufmannswaage gehoben worden. Schließlich nickte der Hexer und führte sie, seinen goldenen Stab als Spazierstock benutzend, aus dem Saal. Die Musikanten spielten weiter.


  Als erstes brachte der Zauberer sie zu der äußeren Mauer, die gut fünfzig Fuß zum Berghang abfiel. Als Amanar sich ihnen näherte, fielen die S'tarra-Wachen in ihrer Kettenrüstung und mit Lanzen bewaffnet auf die Knie, aber der Zauberer achtete überhaupt nicht auf sie. Von dort gingen sie zur Brustwehr der inneren Mauer, wo S'tarra-Bogenschützen durch die Schießscharten und Zinnen jeden treffen konnten, dem es gelungen war, die Außenmauer zu stürmen, außerdem standen hier gewaltige Steinschleudern. Auf den Türmen der Innenmauer befanden sich Ballisten, deren Pfeile von Mannslänge Pferd und Reiter im Tal zu durchbohren vermochten. Aus gewaltigen schwarzen Steinquadern waren Unterkünfte für Hunderte von S'tarra-Kriegern errichtet. Die Echsenmänner warfen sich, wann immer der Zauberer in ihre Nähe kam, auf die Knie, und ihre roten Augen folgten Conan und Karela hungrig.


  Im Bergfried zeigte Amanar ihnen Stockwerk um Stockwerk mit Säulenhallen, die mit kostbaren Goldbehängen und wertvollen Teppichen ausgestattet waren und deren Möbelstücke mit rosigem Perlmutt und tiefblauem Lapislazuli eingelegt waren. Kunstvoll geschnitzte Gefäße aus Jaspis und Bernstein vom fernen Khitai standen herum, große goldene Vasen aus Vendhya und allerhand silberner Krimskrams, verziert mit Chrysoberyllen und Karneolen.


  Menschliche Diener gab es hier offenbar nur wenige, und jene, denen sie begegneten, hoben den Blick nicht vom Boden, während sie ihren Beschäftigungen nachgingen. Auf sie achtete Amanar noch weniger als auf die S'tarra.


  Im Erdgeschoß des Bergfrieds bemerkte Conan, als Amanar sie zum Eingang führte, einen Türbogen, dessen einfacher, unverzierter Stein einen krassen Gegensatz zu allem bildete, was sie bisher hier gesehen hatten. Der Gang dahinter schien in Bergrichtung schräg abzufallen.


  Conan deutete mit einem Kopfnicken auf ihn. »Ist das der Weg zu Euren Verliesen?«


  »Nein!« antwortete Amanar scharf, und es fiel ihm offenbar schwer, sein verbindliches Lächeln wiederzugewinnen. »Der Gang führt zu den Gemächern, wo ich meiner  Forschungsarbeit nachgehe. Niemand, außer mir, darf sie betreten.« Das Lächeln blieb, doch die Augen wirkten fast drohend. »Es sind Fallen aufgestellt, die sich für jeden Unbefugten tödlich erweisen würden.«


  Karela lacht gezwungen. »Was mich betrifft, bin ich gar nicht daran interessiert, mir Zaubergemächer anzusehen.«


  Amanar wandte den Blick der Rothaarigen zu. »Vielleicht werde ich Euch eines Tages mit hinunternehmen. Doch nicht so schnell, glaube ich. Sitha wird euch hinausführen.«


  Conan mußte sich beherrschen, um nicht sein Schwert zu ziehen, als plötzlich ein S'tarra, so groß und kräftig wie er, aus einem Seitenkorridor trat. Er fragte sich, ob der Zauberer über eine Möglichkeit verfügte, sich ohne Worte mit seinen Dienern zu verständigen. So etwas konnte sich für einen Dieb als sehr gefährlich erweisen.


  Der große S'tarra streckte eine lange, krallenbewehrte Hand aus. »Diesen Weg«, zischelte er. Sein Benehmen ihnen gegenüber wirkte keineswegs untertänig. Im Gegenteil, er schien hochmütig auf sie herabzuschauen.


  Conan spürte die Augen des Zauberers in seinem Rücken, als er dessen Diener folgte. Wortlos bedeutete Sitha dem S'tarra-Torwächter, das Fallgatter zu öffnen. Das Knarren der Winde war zu hören, und das schwere Gitter wurde bis etwa in Brusthöhe von Karela hochgezogen. Sitha gab ein Zeichen, und das Knarren der Winde verstummte. Die Fänge des großen S'tarra entblößten sich zu einem höhnischen Lächeln, als er den beiden bedeutete hindurchzuschlüpfen.


  »Ist dir nicht klar, daß wir deines Meisters Gäste sind?« brauste Karela auf. »Ich werde ...«


  Conan faßte sie am Arm und zog die Widerstrebende unter dem Fallgatter mit sich ins Freie, und sofort rasselte es hinter ihnen hinab.


  »Sei froh, daß wir heraus sind«, sagte er und schritt den Pfad hinunter. Er sah Hordo an seinem Fuß auf sie warten.


  Karela ging verärgert neben ihm her und rieb sich den Arm. »Du muskelprotzender Tölpel! Viel mehr werde ich mir von dir nicht gefallen lassen! Und ich werde dafür sorgen, daß Amanar den riesigen Echsenmann bestraft. Diese S'tarra müssen uns mit Respekt behandeln, sonst kommen meine Hunde ständig in Versuchung, gegen sie zu kämpfen. Vielleicht nehme ich mir diesen Sitha auch selbst vor.«


  Conan blickte sie erstaunt an. »Du wirst doch sein Angebot nicht tatsächlich annehmen? Die Rote Falkin will des Zauberers Farben tragen und sich seinem Befehl beugen?«


  »Hast du keine Augen im Kopf, Conan? Zumindest fünfhundert dieser Echsenmänner unterstehen ihm, vielleicht auch mehr. Selbst wenn wir zehnmal mehr wären, könnten wir diese Burg nicht einnehmen, und ich habe keine Lust, meine Männer vergebens gegen diese Mauern zu werfen. Und du mußt zugeben, wenn all das Gold, das du und ich und meine Meute in unserem Leben auch nur sahen, auf einen Haufen getan würde, wäre es nicht ein Hundertstel von dem, womit diese Burg ausgestattet ist.«


  »Gesehen habe ich bereits eine Menge Gold«, schnaubte der Cimmerier. »Wieviel davon an meinen Fingern kleben blieb und wieviel von dem hier daran bliebe, ist eine andere Sache. Dieser Amanar spricht von einer besseren Welt, aber ich habe noch keinen Zauberer kennengelernt, der nicht dem finsteren Pfad folgte. Überleg dir erst, was er von euch verlangen wird!«


  »Eine sichere Zuflucht nahe der Karawanenroute, was glaubst du, was das für mich bedeutet? Ich werde meine Männer nicht mehr wegschicken müssen, damit sie sich als Karawanenwächter verstecken, und ich brauche nicht mehr die Kartenleserin zu spielen, während ich darauf warte, daß wir uns wieder sammeln können! Das ist mir viel wert!«


  Der Cimmerier knurrte wie ein Wolf. »Das bedeutet mir alles nichts. Mir ist die Wüste Zuflucht genug. Ich bin hierhergekommen, um fünf Anhänger zu stehlen, nicht um einem Hexer zu dienen.«


  Sie erreichten den Fuß des Bergpfads. Hordo blickte sie scharf an. »Streitet ihr schon wieder?« fragte er. »Was hatte dieser Amanar zu sagen?«


  Die beiden achteten nicht auf ihn, sondern funkelten einander an. Karela biß sich auf die Lippe. »Er hat die Anhänger nicht. Denk daran, er erwähnte sie als erster. Und ich sah auch nicht mehr als etwa fünf Frauen unter seinem Gesinde, und keine einzige war dem Aussehen nach eine Tänzerin.«


  »Ihr habt von den Anhängern gesprochen?« staunte Hordo.


  Auch jetzt gönnte der Cimmerier dem Einäugigen keinen Blick. »Du vertraust diesem Mann? Einem Zauberer? Er will uns glauben machen, im Kezankiangebirge wimmle es von S'tarra-Stämmen, ja ganzen -Völkern. Aber der Verwundete, dem wir folgten, war auf dem Weg hierher, daran besteht kein Zweifel. Und er weiß von den Anhängern, weil seine Leute sie stahlen.«


  »Zauberer!« keuchte Hordo. »Der Mann ist ein Zauberer?«


  Endlich wandte Karela sich dem Einäugigen zu, aber ihre Augen funkelten so wild, daß er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Zeig mir, wo du das Lager aufgeschlagen hast! Ich will sehen, ob meine Hunde gut untergebracht sind.« Ohne auf seine Antwort zu warten, stapfte sie davon.


  »Ich laufe ihr besser nach«, wandte Hordo sich an Conan. »Sie geht in die falsche Richtung. Wir unterhalten uns später.« Er rannte hinter der Rothaarigen her.


  Conan drehte sich um und blickte zur Burg zurück. Durch das Gitter des Fallgatters sah er schattenhaft einen S'tarra stehen, der ihn offenbar beobachtete. Obwohl er keine Einzelheiten erkennen konnte, ja kaum mehr, als daß einer dort stand, wußte er ganz sicher, daß es Sitha war. Während er sich noch einmal das Innere der Burg vor Augen führte, machte er sich daran, die anderen zu suchen.
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  Der zunehmende Mond wanderte langsam über das Tal unterhalb von Amanars Burg, nachdem die Dämmerung der Schwärze der Nacht gewichen war. Und schwarz war sie wahrhaftig, abgesehen von den Feuern, um die die Banditen sich kauerten, denn das bleiche Licht des Mondes drang nicht in dieses Tal.


  »Eine so finstere Nacht habe ich noch nie erlebt«, brummte Hordo und hob die Steinkanne mit Kil an die Lippen.


  Conan saß auf der anderen Feuerseite, dem Einäugigen gegenüber. Das Feuer war größer, als er es geschürt hätte, aber Hordo und die anderen versuchten offenbar, damit die Nacht in Bann zu halten.


  »Es ist nicht die Nacht«, entgegnete Conan. »Es ist der Ort  und der Mann.«


  Sein Blick folgte eine Weile Karela, die von Feuer zu Feuer ging, sich kurz mit den Männern dort unterhielt, einen Schluck Kil nahm und lachend weiterging, und ihm fiel auf, daß das Lachen der Männer, wenn sie ihres erwiderten, angespannt klang. Sie hatte sich herausgeputzt, mit goldenen Brustschalen, einem smaragdgrünen Rock und karmesinrotem Umhang, dazu trug sie ihre schenkelhohen scharlachroten Stiefel. Conan fragte sich, ob sie es der Männer wegen getan hatte oder für sich selbst, als eine Art seelische Gegenmaßnahme, weil die Dunkelheit, die gegen die Feuer preßte, auch sie bedrückte.


  Hordo wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab und warf einen weiteren getrockneten Pferdeapfel ins Feuer. »Ein Zauberer! Ich hätte nie gedacht, daß wir je einem Zauberer dienen würden. Sie will nicht, daß ich es den anderen sage  daß Amanar ein Magier ist, meine ich.« Und wieder warf er einen Pferdeapfel ins Feuer.


  Conan rutschte ein wenig von der Hitze zurück. »Früher oder später werden sie es doch herausfinden.« Er schaute nach der Stellung des Mondes, dann lachte er unwillkürlich. In diesem Tal schien es so, als gäbe es überhaupt keinen Mond und der Himmel wäre wolkenbehangen. Eine gute Nacht für einen Einbrecher.


  »Noch einen Schluck Kil, Cimmerier? Nein? Dann trinke ich eben allein.« Der Einäugige setzte die Steinkanne an und nahm sie nicht von den Lippen, bis sie leer war. »Ich brauche Fässer von diesem Zeug, ehe ich mich in einer Nacht wie dieser wohlfühlen könnte. Ein Zauberer also! Aberius läßt die Augen wie ein Wiesel wandern. Er wird sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machen. Und Talbor sagt ganz offen, daß er sofort davonreiten würde, wenn er wenigstens zwei Kupferstücke stehlen könnte.«


  »Warum auf Kupferstücke warten?« brummte Conan. »Dir gefällt das Ganze genausowenig wie Aberius und Talbor. Warum reitet ihr nicht lieber morgen doch zurück?« Er befürchtete, daß der Zauberer am Morgen nicht mehr so freundlich zu den Banditen sein würde. »Wenn überhaupt jemand, dann kannst du sie dazu überreden, und ich glaube, eine Nacht wie diese könnte sie schon halbwegs überzeugen, daß du recht hast.«


  »Du kennst sie nicht«, murmelte Hordo und wich des Cimmeriers Blick aus. »Wenn sie sich einmal etwas vorgenommen hat, dann führt sie es auch aus. Davon kann sie nichts abbringen. Und was sie tut, tue auch ich.« Aber er klang nicht, als wäre er sehr glücklich darüber.


  »Ich glaube, ich gehe ein bißchen spazieren.« Conan stand auf.


  Hordo blickte ihn ungläubig an. »Spazieren! Mann, es ist schwarz wie Ahrimans Herz dort draußen!«


  »Und hier ist es heiß wie in der Hölle.« Conan lachte. »Wenn du das Feuer noch weiter schürst, wirst du schmelzen.« Er ging hinaus in die Nacht, ehe Hordo noch etwas sagen konnte.


  Als er aus dem Lichtkreis der Feuer war  und das war nicht weit in dieser seltsam bedrohlichen Nacht , blieb er stehen, damit seine Augen sich so gut wie möglich anpassen konnten. Er rückte seinen karpashischen Dolch am linken Arm zurecht und schlang sich das Schwert über den Rücken. Er hatte zwar weder Seil noch Enterhaken, aber er glaubte nicht, daß er das eine oder andere brauchen würde.


  Nach einer Weile wurde ihm bewußt, daß er  auf gewisse Weise  sehen konnte. Der fast volle Mond, der blaugrün am Himmel glühte, hätte die Nacht eigentlich hell beleuchten müssen. Aber hierher drang nur ein dünnes, schwaches Licht, das irgendwie unnatürlich flackerte. Was zu sehen war, machte sich lediglich durch verschiedene Schwarzschattierungen bemerkbar, und in diesem dunklen Leuchten schien alles zu zittern oder sich zu bewegen.


  Schnell machte er sich auf den Weg zur Burg. Immer wieder mußte er eine Verwünschung unterdrücken, wenn Steine unter seinen Füßen auf dem Hang ins Rollen kamen und plötzlich Felsblöcke vor ihm auftauchten, die er oft erst bemerkte, wenn seine ausgestreckten Hände sich daran stießen. Und dann erhob sich die Burgmauer vor ihm, als hätte das Schwarz der Nacht sich dazu geformt und gefestigt.


  Die gewaltigen Steine dieser Mauer schienen eine fugenlose, senkrechte Ebene zu bilden, doch für jemanden, der wußte, wo er suchen mußte, war durchaus Halt für Hände und Füße zu finden.


  Ohne sich um die unendliche Dunkelheit unter ihm zu kümmern oder daran zu denken, was passieren würde, wenn er seinen Halt verlöre, kletterte der Cimmerier die Mauer hoch.


  Kurz bevor er die Brustwehr erreichte, hielt er an und drückte sich dicht an den schwarzen Stein. Über ihm kamen die Schritte der S'tarra-Wachen näher und entfernten sich wieder. Sofort kletterte er zwischen den Zinnen auf den Wehrgang, huschte zur anderen Seite und ließ sich an der Innenseite der Außenmauer hinunter, was weit einfacher als die Erklimmung der anderen Seite war, da sie nicht mit der Absicht erbaut war, jemanden davon abzuhalten, sie hochzuklettern.


  Seine Füße berührten die Pflastersteine, und er drückte sich an die Wand, um sich erst einmal zurechtzufinden. Vereinzelte Messinglampen in Form von Schlangen, mit den Dochten zwischen den Kiefern, warfen schwache Lichtkreise auf den Hof. Das eisenbeschlagene Tor der Innenmauer stand offen und war anscheinend unbewacht. Aber sich darauf zu verlassen, konnte gefährlich werden. Während er mit den Augen eine günstige Stelle zum Hochklettern suchte, sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung.


  Aus den Schatten der Mauer links von ihm rannte jemand über den Hof. Als er kurz in den schwachen Schein einer der Lampen kam, erkannte Conan ihn. Es war Talbor. Der Mann wollte sich also mehr als zwei Kupferstücke stehlen. Er konnte nur hoffen, daß niemand auf ihn aufmerksam wurde und Alarm schlug, denn das würde die Sache für ihn erschweren. Talbor rannte geradewegs zu dem offenen Tor der Innenmauer und hindurch.


  Conan zwang sich zu warten. Wenn Talbor entdeckt wurde, wäre es nicht gut, wenn er selbst dann gerade auf halber Höhe der Mauer war. Nichts rührte sich. Er wartete, aber es blieb still.


  Er löste sich von der Mauer und ging langsam über den Hof, dabei achtete er darauf, nicht in den Lichtschein der Schlangenlampen zu geraten. Wenn ihn wirklich jemand sah, dann als weiteren bewegten Schatten. In dieser Nacht waren es jedoch die schnellen Bewegungen, die Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Er wurde noch langsamer und schaute sich am offenen Tor um. Es befanden sich tatsächlich keine Wachen in der Nähe.


  Mit demselben langsamen Gang trat er durch das Tor und überquerte den Innenhof. Vor der Mauer hinter sich hörte er die gleichmäßigen Schritte der Wachen.


  Als er sich dem gewaltigen Würfel des Bergfrieds näherte, wählte er die Stelle, wo er hochklettern würde. Am besten wäre es natürlich gewesen, wenn er bis zu dem schwarzen Turm darauf hätte emporklimmen können, aber er hatte im Tageslicht gesehen, daß es nicht den geringsten Spalt zwischen den sorgsam zusammengefügten Quadern gab. Auf ungute Weise erinnerte es ihn an den Elefantenturm des Zauberers Yara, obgleich dieser im Dunkeln geglitzert hatte, während Amanars eins mit der Nacht zu sein schien.


  Die Wände des Bergfrieds selbst boten jedoch kein Problem, und es dauerte nicht lange, da zwängte er sich durch eine Schießscharte  die glücklicherweise breiter als die üblichen war  in das oberste Stockwerk des Würfels. Im Innern nahm er sofort sein Schwert in die Hand. Im Schein der einzigen brennenden Öllampe schaute er sich um.


  Den Zweck dieses Raumes vermochte er sich nicht zu erklären. Von den Wandbehängen abgesehen, war er nur mit einem hochlehnigen Sessel aus geschnitztem Elfenbein ausgestattet und einer Spielplatte davor, die Teil des Bodens war und aus hundert farbigen Spielfeldern bestand. Figuren  fremdartige Tiere , jede kniehoch, waren darauf verteilt. Er hob eine hoch und staunte. Er hatte sie für vergoldet gehalten, aber ihrem Gewicht nach mußte sie aus purem Gold sein. Wenn er zwei oder drei davon mitnehmen konnte, brauchte er die Anhänger nicht mehr, ja selbst eine davon würde vermutlich genügen.


  Bedauernd setzte er die Spielfigur wieder ab. Sie war eine zähnefletschende, affenähnliche Kreatur mit Flügeln. Erst mußte er Velita finden, sich dabei mit diesem Gewicht zu belasten, wäre Wahnsinn. Vorsichtig öffnete er die Tür einen winzigen Spalt. Der mit Silberlampen hell beleuchtete Marmorkorridor war leer. Er schlich hinaus.


  Die Marmorfliesen des Bodens waren in einem verwirrenden Muster in Weiß und Rot zusammengefügt, von dem er schnell den Blick abwandte. Da wurde ihm die unheimliche Stille bewußt. Er war schon oft in nächtliche Häuser eingedrungen, doch immer hatte es zumindest leise Geräusche gegeben. Doch hier war es, als husche er durch Katakomben, in die sich kein lebendes Wesen wagte. Tatsächlich waren auch alle Gemächer leer, in die er nach und nach einen Blick warf. Nirgendwo stieß er auf einen S'tarra oder einen menschlichen Diener und auch nicht auf Velita. Er beschleunigte den Schritt und stieg die Alabastertreppe zum nächsten Stockwerk hinunter.


  Zwei weitere Stockwerke suchte er ab. In dem Reichtum, den er hier sah, verblaßten die goldenen Spielfiguren. Er bewunderte flüchtig eine silberne Frauenstatue mit Saphiren als Augen, Rubinen als Brustwarzen und Perlenhälften als Fingernägel; einen mit Brillanten und Smaragden besetzten Tisch, der das Licht der Silberlampen hundertfach widerstrahlte; und einen goldenen Thron, der mit schwarzen Opalen besteckt war, für die allein er schon ein ganzes Königreich hätte erstehen können.


  Dann kam er zu einem Gemach, das im Vergleich mit den anderen geradezu bescheiden wirkte mit seiner Elfenbein- und Bernsteinwandtäfelung, aber was ihm viel schneller ins Auge fiel, war ein wohlgerundetes Gesäß. Diejenige, der es gehörte, kniete nackt, den Rücken zur Tür gewandt, und drückte das Gesicht auf den Boden. Unwillkürlich grinste Conan bei diesem Anblick, doch er zwang seine Gedanken, sich Dringenderem zuzuwenden. Die Frau war das erste lebende Wesen, das er seit seinem Eindringen entdeckt hatte, und sie war noch dazu kein S'tarra.


  Ein lautloser Satz brachte sie zu ihm. Er drückte eine Hand auf ihren Mund und hob sie auf die Füße  und starrte in Velitas sanfte Braunaugen.


  »Da bist du ja«, sagte er und ließ sie los. »Ich hatte schon befürchtet, ich finde dich nicht.«


  Sie schlang die Arme um ihn und preßte den festen Busen an seine breite Brust. »Conan! Du bist gekommen! Ich hatte es nie wirklich geglaubt, obgleich ich es hoffte und ersehnte. Aber jetzt ist es zu spät. Du mußt schnell wieder verschwinden, ehe Amanar zurückkehrt.« Ein Schauder schüttelte sie bei der Nennung dieses Namens.


  »Ich habe geschworen, dich zu befreien«, sagte er barsch. »Wieso kniest du überhaupt so nackt hier, obwohl du offenbar ganz allein bist? Ich habe weder andere Menschen noch S'tarra hier gesehen.«


  »S'tarra dürfen nicht in den Bergfried, wenn Amanar nicht hier ist, und seine menschlichen Diener sperrt er ein, wenn er sie nicht braucht.« Sie legte den Kopf zurück und schaute zu ihm hoch. Sie senkte die Stimme. »Ich habe dich nicht verraten, Conan. Nicht einmal, als Sitha mich auspeitschte. Ich sagte Amanar nicht, wer du bist.«


  »Es ist vorbei, Velita.« Er strich ihr sanft über das Haar.


  Sie schien es nicht zu hören. Tränen perlten an ihren langen Wimpern. »Dadurch habe ich ihn erzürnt. Zur Strafe muß ich mehrmals täglich in diese Kammer kommen und hier knien, bis man mir erlaubt aufzustehen. Wenn ich Schritte höre, weiß ich nie, ob ich zu den anderen zurückgeschickt werde, oder ob Amanar gekommen ist. Manchmal steht er lediglich hinter mir und hört zu, wie ich weine. Ich hasse ihn, weil er diese Furcht in mir hervorruft, und ich hasse mich, weil ich weine, aber ich komme nicht dagegen an. Manchmal schlägt er mich, während ich knie, und wenn ich mich rühre, schlägt er noch fester zu.«


  »Ich bringe ihn um!« schwor Conan grimmig. »Das schwöre ich dir bei meinem Leben. Komm, wir suchen die Anhänger, und dann bringe ich dich noch in dieser Nacht fort.«


  Das hübsche Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Das geht nicht, Conan. Ich bin zaubergebannt.«


  »Zaubergebannt?«


  »Ja. Einmal versuchte ich zu entfliehen, doch meine Füße trugen mich gegen meinen Willen zu Amanar, und meine Zunge gestand ihm ohne mein Zutun, was ich vorgehabt hatte. Ein andermal wollte ich mich töten, aber als die Dolchspitze meine Brust berührte, wurden meine Arme wie Eisen. Ich vermochte sie nicht mehr zu bewegen, nicht einmal, um das Messer fallenzulassen. Als sie mich fanden, mußte ich Amanar lange anflehen, ehe er den Bann von mir nahm.«


  »Es muß doch eine Möglichkeit geben! Ich könnte dich forttragen.« Er erkannte die Sinnlosigkeit, noch ehe sie traurig lachte.


  »Soll ich mich mein ganzes Leben lang irgendwo festbinden lassen, aus Furcht, daß ich dem Zwang nachgebe und hierher zurückkehre? Ich weiß gar nicht, weshalb ich überhaupt versucht habe, mir das Leben zu nehmen.« Sie seufzte tief. »Denn ich bin sicher, daß Amanar mich ohnedies bald töten wird. Nur Susa und ich sind von uns fünfen übrig. Die anderen sind spurlos verschwunden.«


  Der riesenhafte Cimmerier nickte. »Zauberer sind nicht leicht umzubringen  das weiß ich leider aus Erfahrung , aber wenn sie tot sind, lösen ihre Zauber sich auf. Amanars Tod wird dich befreien.«


  »Es ist besser, du holst dir die Anhänger und verschwindest sogleich. Ich weiß, wo du sie findest. Vier sind wieder in der juwelenbesetzten Truhe in einem Gemach, zu dem ich dich führen kann. Der fünfte, der, den ich trug, befindet sich in seinem Zaubergemach.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Die anderen hat er von sich geworfen, als wären sie wertlose Scherben. Diesen jedoch wickelte er in Seide und legte ihn in eine Kristallschatulle.«


  Conan erinnerte sich an das Aussehen dieses Steines. Er war ein schwarzes Oval von der Länge eines Fingerglieds, und in ihm schienen glühende rote Pünktchen zu tanzen. Er faßte Velitas Arme so ungestüm, daß sie aufschrie. »Seine Augen!« sagte Conan. »Der Stein ist wie seine Augen. Irgendwie besteht eine Verbindung zwischen dem Stein und ihm. Er wird dich zweifellos lieber freigeben, als die Vernichtung dieses Steines hinzunehmen. Wir gehen hinunter in sein Zaubergemach ...«


  »Hinunter? Es befindet sich ganz oben in dem Turm über uns. Bitte, laß mich los, Conan. Meine Arme werden taub.«


  Hastig gab er sie frei. »Aber was liegt dann am Ende jenes Korridors, der geradewegs in den Berg zu führen scheint?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Außer, daß niemand ihn betreten darf. Sein Zaubergemach aber befindet sich, wo ich sagte, daß es ist. Ich wurde zu ihm dorthin gebracht. Gäben die Götter, er wäre wie Tiridates, der Jünglinge Mädchen vorzieht.«


  »Dann gehen wir hinauf zu seinem Gemach«, schlug Conan vor. Wieder schüttelte sie den Kopf. »Was ist denn jetzt?« fragte er.


  »Ein Zauber verwehrt das Betreten der Treppe zum Turm, wenn Amanar nicht im Bergfried ist. Er traut niemandem, Conan. Einer der menschlichen Diener stieg diese Treppe hoch, während Amanar im Tal war, um mit euch zu sprechen.« Sie schauderte und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Er schien mit dem Schreien gar nicht aufhören zu können, und niemand konnte nahe genug an ihn heran, um seinem Elend ein Ende zu machen.«


  Unbeholfen strich er ihr das Haar zurück. »Dann muß ich dort wohl eindringen, wenn er hier ist. Wenn er jetzt nicht im Bergfried ist, Velita, wo ist er dann?«


  »In dem Lager der Banditen. Ich hörte ihn sagen, daß die Nacht sie vielleicht erschrecken würde und er ihnen teure Weine und seltene Delikatessen für eine kleine Feier bringen wollte.«


  Conan hob hilflos die Hand. Er gewann den Eindruck, daß die Götter sich bei jedem Schritt gegen ihn verschworen. »Velita, ich muß zum Lager zurück. Wenn er argwöhnt, daß ich hier bin ...«


  »Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Ich wußte von Anfang an, daß du mich nicht mitnehmen könntest.«


  »Beweist mein Hiersein dir denn nicht, daß ich meinen Eid halten werde? Ich werde Amanar töten und dich befreien.«


  »Nein!« rief sie. »Amanar ist zu mächtig. Du würdest dein Leben verlieren, ohne etwas zu erreichen. Ich entbinde dich von deinem Schwur, Conan. Verlaß diese Berge und vergiß, daß es mich gibt.«


  »Du kannst mich nicht von meinem Eid entbinden, den ich vor den Göttern leistete«, entgegnete er ruhig. »Und ich selbst entbinde mich nicht von einem, den ich auf mein Leben schwor.«


  »Dann wirst du sterben! Doch werde ich beten, daß du vielleicht eine Möglichkeit findest. Bitte geh jetzt, Conan. Ich muß hier auf Amanars Rückkehr warten, und ich möchte nicht, daß du mich so siehst ...« Das schlanke Mädchen senkte den Kopf, und lautloses Schluchzen schüttelte sie.


  »Ich halte meinen Schwur!« knirschte Conan. Fast wünschte er sich, jetzt dem Zauberer gegenüberzutreten, als er das Gemach verließ.
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  Beim Näherkommen hörte Conan lärmendes Lachen, Johlen und Grölen aus dem Banditenlager. Er stolperte in den Lichtkreis und schaute sich verblüfft um. Ein Gelage, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hatte, war im Gange. Der hakennasige Reza hielt ein Riesenstück Braten mit beiden Händen und schlug die Zähne hinein. Aberius taumelte an ihm vorbei. Er hatte den Kopf zurückgelegt und goß den Inhalt einer Kristallflasche in seine Gurgel. Ein großer Teil des Weines rann ihm über die Brust, aber er lachte und schmetterte das kostbare Gefäß auf den felsigen Boden, daß es zersplitterte. Hordo schwang den Tulwar in einer, einen goldenen Kelch in der anderen Hand und grölte ein rauhes Lied zum Mond empor. Alle sangen oder lachten, aßen oder tranken, gerade wie es ihnen gefiel, rülpsten, wischten sich die fettigen Finger an ihren Beinkleidern ab, und gossen die teuren aquilonischen Weine wie das billigste gepanschte Schenkengesöff in sich hinein.


  Mitten durch die Saufenden kamen Karela und Amanar auf Conan zu. Sie hielt einen Kristallkelch wie eine feine Lady in der Rechten, aber ihr Gang war nicht mehr ganz sicher, und des Zauberers langer Arm lag um ihre schmalen Schultern. Amanar hatte ihren scharlachroten Umhang zurückgestreift, so daß seine Krallenfinger besitzergreifend ihre Seidenhaut streicheln konnten. Conan dachte an Velita und war gleichzeitig ergrimmt und ekelerfüllt, aber er mußte sich beherrschen, solange die Anhänger nicht in seiner Hand waren.


  »Wir fragten uns schon, wo du bist«, sagte die Rothaarige. »Sieh doch nur, welch gute Sachen Amanar uns gebracht hat! Das hat meine Hunde schnell aus ihrer düsteren Laune gerissen.«


  Amanars dunkle Augen waren unergründlich. »Hier gibt es selbst am hellichten Tag wenig zu sehen, Conan von Cimmerien, und kaum einer würde auch nur auf den Gedanken kommen, in stockfinsterer Nacht herumzuwandern. Was fandest du in der Dunkelheit von solchem Interesse?«


  »So wie die Burschen heute nacht die Feuer schürten, waren sie zu heiß für mein nordisches Blut«, antwortete Conan. Er beobachtete, wie die langen Finger Karelas Schulter kneteten. »Das ist eine Schulter, Magier«, sagte er heftiger als beabsichtigt, »kein Brotteig.«


  Karela blickte verwirrt drein, und Amanar lachte. »Das heiße Blut der Jugend. Wie alt bist du eigentlich, Cimmerier?« Er zog die Hand nicht zurück.


  »Noch nicht ganz neunzehn«, erwiderte Conan stolz, doch sofort ärgerte es ihn, als er Karelas veränderten Gesichtsausdruck bemerkte. Einen ähnlichen hatte er schon bei anderen Frauen gesehen, bei Frauen, die sich einbildeten, ein Mann wäre erst ein Mann, wenn er mehr Jahre zählte.


  »Noch nicht einmal neunzehn!« Amanar verschluckte sich vor Lachen. »Fast noch ein Milchgesicht, trotz aller Muskeln. Die Rote Falkin, die große Karawanenräuberin, hat eine Wiege ausgeraubt!«


  Karela schüttelte des Magiers Arm ab. Ihre grünen Augen funkelten gefährlich. »Ein Barbarenjunge«, murmelte sie. Mit lauterer Stimme sagte sie: »Ich habe mir Euer Angebot durch den Kopf gehen lassen, Amanar. Ich nehme es an.«


  »Ausgezeichnet.« Der Hexer lächelte zufrieden. Er rieb eine Gesichtsseite mit dem goldenen Stab und betrachtete Conan nachdenklich. »Und du, junger Cimmerier, der gern durch die Dunkelheit spaziert? Trotz deiner Jugend gilt mein Angebot noch, denn ich glaube, daß du dein Handwerk beherrschst.«


  Conan zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hätte gern noch ein wenig Bedenkzeit. In ein oder zwei Tagen  so, wie Ihr es uns vorgeschlagen habt  gebe ich Euch meine Antwort.«


  Amanar nickte. »Gut, Cimmerier. In ein oder zwei Tagen wird sich deine Zukunft entscheiden.« Seine rotgepunkteten Augen wandten sich Karela mit einem zärtlichen Blick zu, der Conan eine Gänsehaut verursachte. »Ja, meine teure Karela wird morgen zur Burg kommen, ohne den jungen Cimmerier, verständlicherweise, da er sich ja noch nicht entschieden hat. Wir müssen uns eingehend über meine Pläne für dich unterhalten.«


  Conan drängte es danach, ihm die Faust ins dunkle Gesicht zu schlagen, statt dessen sagte er jedoch: »Vielleicht könntet Ihr über diese Pläne zu uns allen sprechen. Das würde meine Entscheidung vielleicht beschleunigen, und die einiger der anderen ebenfalls.«


  Karelas Blick war abschätzend von einem zum anderen der beiden gewandert, aber jetzt straffte sie die Schultern und richtete sich hoch auf. »Meine Hunde tun, was ich befehle, Cimmerier!«


  Plötzlich erstarb alles Lachen und Singen im Lager, und Schweigen senkte sich herab. Conan schaute sich nach dem Grund dafür um und sah Sitha am Rand des Lichtkreises. Er drückte eine mächtige, zweischneidige Streitaxt an seine breite Brust. Die roten Augen glühten schwach, als sein Blick über die Männer an den Feuern streifte, die daraufhin unruhig ihr Gewicht verlagerten oder nach den Waffen in ihren Hüllen griffen. Der S'tarra zog den lippenlosen Mund über den Fängen zu einem Lächeln  oder Hohnlächeln?  zurück.


  »Sitha!« rief Amanar scharf.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen, schritt der S'tarra nun durch das Lager und warf sich vor dem Zauberer auf die Knie. Eine ungeduldige Geste seines Herrn ließ ihn sich erheben und ihm etwas ins Ohr flüstern.


  Conan konnte weder hören, was er ihm mitteilte, noch der Miene Amanars etwas entnehmen, aber des Zauberers Knöchel der Hand um den Stab hoben sich weiß ab. Das verriet dem Cimmerier, daß ihm nicht gefiel, was er hörte. Talbor, dachte er sofort. Amanar bedeutete dem S'tarra zu schweigen und wandte sich Karela zu.


  »Ich muß leider schon gehen«, sagte er. »Eine dringende Sache erfordert meine Anwesenheit.«


  »Hoffentlich keine Schwierigkeiten«, sagte sie.


  »Nichts von großer Bedeutung«, versicherte ihr der Zauberer, aber seine Lippen waren dünne Striche über dem kurzgestutzten Bart. »Ich erwarte dich dann morgen. Schlaf wohl.« Er drehte sich zu Conan um. »Überleg dir deine Entscheidung gut, Cimmerier. Es gibt weit Schlimmeres als das, was ich dir biete. Sitha!« Der Hexer schritt aus dem Lager, der S'tarra dicht hinter ihm.


  Nachdem die Schuppenkreatur verschwunden war, herrschte schnell wieder überschäumendes Leben im Lager. Hordo torkelte zu Conan und Karela.


  »Ich mag diese Echsen nicht«, erklärte der Einäugige mit unsicherer Zunge. Immer noch hielt er den blanken Tulwar in der Hand und den nun leeren Kelch. Er schwankte ein wenig auf den Beinen, während er sprach. »Wann verlassen wir dieses verfluchte Tal und kümmern uns wieder um Dinge, von denen wir etwas verstehen? Wann brechen wir zu den Karawanenrouten auf?«


  »Du bist betrunken, mein alter Hund«, sagte Karela fast zärtlich. »Schlaf erst mal deinen Rausch aus, dann unterhalten wir uns wieder.«


  »Ich war heute nacht in der Burg«, sagte Conan da ruhig.


  Karelas grüne Augen schienen sich in seine blauen bohren zu wollen. »Du Narr!« zischte sie. Hordo starrte die beiden offenen Mundes an.


  »Er hat die Anhänger«, fuhr der Cimmerier ungerührt fort, »und die Tänzerinnen. Zumindest noch zwei davon. Die anderen drei sind spurlos verschwunden. Ich bin überzeugt, daß er sie umgebracht hat.«


  »Sklavinnen?« rief Hordo entsetzt. »Welch ein Mann würde so etwas tun? Selbst ein Zauberer ...«


  »Schrei nicht so laut«, warnte Karela. »Habe ich dir nicht gesagt, dieses Wort nicht zu benutzen, bis ich dir die Erlaubnis gebe, die Männer einzuweihen? Und du, Conan, welchen Unsinn brabbelst du da? Wenn die Tänzerinnen verschwunden sind, wird er sie wohl verkauft haben. War vielleicht deine geliebte Velita unter ihnen?«


  »Nein«, knurrte Conan. »Außerdem, warum erregst du dich ihretwegen immer noch? Du weißt, daß zwischen uns nichts ist, obwohl man das von dir und Amanar nicht sagen kann, so wie er dich liebkost hat.«


  »Nein!« rief Hordo erschrocken und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nicht Amanar! Nicht mit dir! Ich gestehe, ich war froh, daß du Conan in dein Bett nahmst, aber ...«


  Mit glühendem Gesicht unterbrach Karela ihn scharf. »Schweig, du alter Narr. Was ich tue und mit wem, geht allein mich etwas an!« Ihre Augen glichen grünen Dolchen, die sich gern in Conan gebohrt hätten, als sie sich abwandte und davonrauschte. Unterwegs riß sie Aberius die Flasche aus der Hand und setzte sie an die Lippen.


  Hordo schüttelte den Kopf. »Warum hast du nichts gesagt, Conan? Weshalb hast du sie nicht aufgehalten?«


  »Sie ist frei, zu tun und lassen, was sie will«, sagte der Cimmerier kühl. Er fühlte sich immer noch in seinem Stolz verletzt, weil sie Amanars Arm um sich geduldet hatte. »Ich habe kein Recht, ihr Vorschriften zu machen. Weshalb hast du sie nicht aufgehalten?«


  »Ich bin zu alt, mir den Magen aufschlitzen zu lassen«, schnaubte Hordo. »Deine Velita war also tatsächlich in der Burg? Ich frage mich, weshalb du sie und die Anhänger nicht genommen hast und davongeritten bist.« Er beschrieb eine weitausholende Bewegung mit seinem Tulwar.


  »Sie ist zaubergebannt.« Conan seufzte und erzählte, wie er Velita gefunden und was sie gesagt hatte.


  »Also hat er uns belogen«, brummte der Bärtige, als Conan geendet hatte. »Und wenn er nicht die Wahrheit über die Anhänger und die Tänzerinnen gesagt hat, worüber hat er uns dann noch belogen?«


  »Wohl über so ziemlich alles. Ich wollte Karela erzählen, was er mit Velita gemacht hat, damit sie einsieht, welch ein Mann er ist, aber sagte ich es ihr jetzt, würde sie glauben, ich erfände das Ganze nur.«


  »Und vermutlich würde sie es Amanar auch noch erzählen, damit sie sich über deine Eifersucht belustigen könnten. Oder über das, was sie für Eifersucht hält«, fügte er hastig hinzu, als der riesenhafte Cimmerier ihn wütend anblickte. »Was soll ich tun, Conan? Selbst jetzt kann ich sie nicht einfach im Stich lassen.«


  Conan zog sein Schwert einen guten Zoll aus der Scheide und stieß es wieder zurück. »Halt deinen Säbel bereit und die Augen offen.« Sein Blick schweifte über die Banditen, die betrunken um die Feuer lagen. »Und sieh zu, daß ihre Hunde jederzeit aufbruchbereit sind. Natürlich, ohne daß sie und Amanar es bemerken.«


  »Du verlangst nicht gerade viel, was, Cimmerier? Was hast du vor?«


  Conan spähte durch die Finsternis in die Richtung der Burg, ehe er antwortete. Selbst in der drückenden Schwärze war die Mauer als noch dunklerer Schatten zu erkennen. »Ich werde Amanar töten, Velita befreien, die Anhänger stehlen und nach Shadizar zurückkehren. Nichts weiter.«


  »Nichts weiter«, stöhnte Hordo. »Ich brauche noch was zu trinken.«


  »Ich brauche auch einen Schluck«, sagte Conan leise. Die Nacht drückte schwer auf seine Schultern. Dieses Tal war nicht der Ort, wo er dem Tod begegnen wollte.
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  Die seltsame Dunkelheit hielt im Tal an. Sie widerstand dem Morgen und wandelte sich erst zu einer grauen Dämmerung, als die blutrote Sonne bereits hoch über den Bergen stand, und richtiges Tageslicht stellte sich erst am Spätvormittag ein. Aber Conan war der einzige im ganzen Lager, dem es überhaupt auffiel, denn alle anderen schliefen ihren Rausch aus. Als die Sonne endlich die letzten düsteren Schleier im Tal aufsog, machte er sich auf den Weg zu der Quelle, die aus einem Felsspalt unweit des Lagers sprudelte.


  Er schöpfte das Wasser mit den Händen und trank. Verärgert brummelte er. Zwar war das Wasser kühl, aber es schmeckte schal und paßte so zu allem in diesem kahlen, düsteren Tal. Ein Schluck davon genügte ihm, weiter benutzte er es nur, um sich zu waschen, ehe er sich umschaute.


  Auf den Wehrgängen zogen die S'tarra ihre Runden, doch ansonsten regte sich nichts, außer in der Ferne ein paar Geier, die unter dem Himmel kreisten. Er fragte sich grimmig, wie es wohl Velita nach Amanars Rückkehr ergangen sein mochte. Offenbar hatte der Zauberer nicht in Erfahrung gebracht, wie weit sein nächtlicher Ausflug ihn geführt hatte  zumindest schien auch auf der Burg alles ruhig zu sein, und der Hexer hatte keine S'tarra ausgeschickt, ihn gefangenzunehmen oder an Ort und Stelle zu bestrafen. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß es dem Mädchen gut ging.


  »Heute nacht!« schwor der junge Cimmerier.


  Aberius schwankte zur Quelle hoch und ließ sich daneben auf die Knie fallen. Er bedachte Conan lediglich mit einem gleichmütigen Blick. Offenbar hatte die Nachwirkung des übermäßigen Weingenusses ihn seine übliche Feindseligkeit vergessen lassen. Der Wieselgesichtige spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und dann noch ein paar über den Kopf und stolperte wortlos wieder davon. Gleich nach ihm kam Hordo herauf. Er warf sich lang ausgestreckt vor der Quelle auf den Boden und tauchte den Kopf unter.


  Gerade als Conan zu ihm eilen und ihn herausziehen wollte, weil er offenbar nicht daran dachte, es selbst zu tun, richtete der Bärtige sich auf und schüttelte sich. Durch das triefend ins Gesicht hängende Haar blickte er Conan an. »Hat dieses Wasser wirklich keinen Geschmack«, murmelte er, »oder hat der Wein mir die Zunge taub gemacht?«


  »Beides«, antwortete Conan grinsend. Hordo stöhnte und tauchte den Kopf noch einmal ins Wasser, doch diesmal nur so weit, daß er trinken konnte. »Hast du Talbor heute schon gesehen, Hordo?«


  »Außer dem Inneren meiner Augenlider habe ich überhaupt noch nichts gesehen. Laß mich in Ruhe überlegen, ob ich leben oder sterben möchte.«


  »Talbor war gestern nacht zur gleichen Zeit wie ich in der Burg.«


  Hordo stützte sich auf die Ellbogen und spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Das mußt du mir ausgerechnet sagen, wenn ich einen solchen Kopf habe! Glaubst du, daß dieser Echsenmann Amanar deshalb in die Burg zurückgeholt hat?«


  Conan nickte. »Talbor ist nicht im Lager. Ich habe sofort nachgesehen, als es einigermaßen hell wurde.«


  »Er könnte gestohlen haben, worauf er aus war, sich ein Pferd genommen und inzwischen die Kezankianberge schon halb hinter sich haben«, wendete Hordo ein. »Er versteift sich nicht so auf etwas Bestimmtes wie du und muß nicht unbedingt Tiridates' Spielzeug haben und eine Tänzerin obendrein.«


  »Du magst recht haben«, murmelte Conan.


  »Ich weiß.« Hordo seufzte. »Ich glaube es ja selbst auch nicht. Also ist er tot oder in des Zauberers Verlies. Was sollen wir ihr sagen?«


  »Warten wir ab, was Amanar ihr sagt. Seine S'tarra sind uns zahlenmäßig gut zwanzigmal überlegen. Ich glaube nicht, daß wir da allzuviel ausrichten könnten.«


  Er stand auf, als Sitha unter dem Fallgatter heraustrat und den Pfad herunterkam. Der riesenhafte S'tarra trug weder Streitaxt noch Klinge, soviel Conan sehen konnte. Am Fuß des Hanges angekommen, ging er schnellen Schrittes über die mit Granitblöcken übersäte Talsohle zum Banditenlager. Conan stieg den Felsenhang hinunter, ihm entgegen, und Hordo richtete sich mühsam auf die Füße, um ihm zu folgen.


  Als der Cimmerier das Lager erreichte, war der Echsenmensch von Karelas Männern umringt, aber keiner hielt eine Waffe in der Hand, wie er erleichtert feststellte, obwohl die Augen der Menschen den S'tarra keineswegs mit freundlichen Blicken bedachten.


  Hordo schob sich an Conan vorbei und stellte sich vor Sitha. »Was suchst du hier, hat dein Herr dir eine Botschaft für uns mitgegeben?«


  »Ich bin hier, weil ich es wollte«, zischte der S'tarra. Er überragte den Einäugigen um einen halben Kopf und war sogar größer als der Cimmerier. Sein Gesicht wirkte zwar ausdruckslos, aber aus seiner Stimme sprach zweifellos Verachtung. Ein gepolstertes Unterwams und ein Kettenhemd reichten ihm bis zu den Knien, er trug jedoch keinen Helm. »Ich bin Sitha, Hüter der S'tarra, und ich bin hier, um Euch zum Wettkampf zu fordern.«


  Aberius, der hinter Conan stand, lachte unsicher. »Ohne auch nur einen Dolch?«


  Sitha entblößte die spitzen Fänge. »Es würde meinem Meister nicht gefallen, wenn ich auch nur einen von euch tötete. Wir werden unsere Kräfte an den Steinen messen.«


  »Steinen? An welchen Steinen?«


  Der S'tarra drehte sich auf den Stiefelabsätzen um und bedeutete den Männern, ihm zu folgen. Vor sich hinmurmelnd taten sie es im Gänsemarsch, das Tal entlang, weg von der Burg, zu einem Platz, wo Felsblöcke so angelegt waren, daß sie annähernd einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa hundert Schritten bildeten. Der Boden dazwischen war geebnet und geglättet worden, und in der Mitte lagen zwei fast kugelförmige Steine. Conan schätzte den kleineren auf das doppelte Gewicht eines Mannes, und den größeren um noch etwa die Hälfte mehr.


  »Hebt einen der Steine«, forderte Sitha die Männer auf. »Irgendeiner von euch.« Kurz entblößte er wieder die spitzen Zähne. »Oder auch zwei von euch gemeinsam.«


  »Hordo!« rief einer. »Hordo ist der Stärkste!«


  Aberius beäugte die Steine, dann Karelas bärtigen Hauptmann. »Wer will wetten?« Er grinste unverkennbar boshaft. »Wer glaubt, der alte Hordo kann den kleineren Stein heben?«


  »Der alte Hordo, wie?« knurrte der Einäugige.


  Er beugte sich über die leichtere Kugel, während sich eine Schar von wild durcheinanderschreienden, Wetten abschließenden Banditen um Aberius drängte. Hordo legte die Arme um die Granitkugel und die Hände unter ihre Krümmung. Die Narbe unter seiner Augenbinde hob sich durch die Anstrengung weiß ab, und das Auge drohte aus der Höhle zu quellen. Die Granitkugel bewegte sich. Plötzlich glitten seine Hände daran ab, und er stolperte fluchend rückwärts.


  »Mitra!« keuchte er. »Ich bekomme das verdammte Ding nicht zu fassen.« Kichernd steckte Aberius seinen Gewinn ein.


  »Euer Stärkster kann sie nicht heben«, zischelte Sitha. »Können zwei von euch es vielleicht schaffen? Versucht es!« Sein verächtlicher Blick fiel auf den Cimmerier, doch Conan achtete nicht darauf.


  Reza und ein weiterer hakennasiger Iranistanier namens Banidr traten zu dem Stein. Wieder schlossen die Männer bei Aberius ihre Wetten ab. Jene, die ihr Geld bei der ersten Wette verloren hatten, waren die eifrigsten.


  Reza und Banidr besprachen sich mit zusammengesteckten Köpfen, dann kauerten sie sich einander gegenüber vor den Stein. Sie schoben ihre Unterarme um die untere Rundung der Granitkugel und faßten einander an den Oberarmen. Da sie so dicht am Stein standen, mußten sie die Beine spreizen und sich ducken. Einen Augenblick schwangen sie vor und zurück, zählten dabei, und plötzlich versuchten sie sich gleichzeitig aufzurichten. Ihre Schläfenadern quollen hervor. Der Stein löste sich vom Boden  einen Fingerbreit  eine Handbreit. Banidr schrie auf. Der Stein drückte ihre Arme auseinander, befreite sich so aus ihrem Griff und plumpste auf den Boden zurück. Banidr wich hastig zurück. Die Männer stritten, ob die Granitkugel hoch genug gehoben worden war oder nicht.


  »Das!« Sithas Ruf ließ die Streitenden mitten im Wort innehalten. »Das meine ich mit Heben!« Der S'tarra beugte sich über die schwere Granitkugel, schloß die Arme um sie und richtete sich so leicht mit ihr auf, als wäre sie ein Spielball. Die Männer sperrten die Münder auf, als er damit auf sie zukam, und wichen aus. Fünf Schritte  zehn Schritte, dann ließ Sitha die Kugel fallen und wandte sich zu den staunenden Männern um. »Das meinte ich mit Heben!« Er lachte höhnisch.


  »Ich werde es versuchen«, erklärte Conan.


  Des S'tarras Lachen verstummte. Rote Augen betrachteten Conan mit unverhohlener Geringschätzung. »Du, Mensch? Willst du den Stein an seinen Platz zurücktragen?«


  »Nein«, entgegnete der junge Cimmerier und beugte sich über die größere Kugel.


  »Zwei zu eins, daß er es nicht schafft!« rief Aberius. »Drei zu eins!« Die Männer musterten des Cimmeriers kräftige Brust und Schultern, und schlossen ihre Wetten ab.


  Conan ging in die Knie, um die Arme unter die weiteste Wölbung des Steines zu legen. Als seine Finger nach einem guten Halt tasteten, spürte er Sithas finsteren Blick auf sich.


  Mit einem lauten Schrei begann der kräftige Cimmerier zu heben. Die Muskelstränge zeichneten sich an seinem Rücken ab, und die Armmuskeln schwollen an. Langsam richtete er sich auf, den Blick auf Sitha geheftet. Knurrend wich der S'tarra einen Schritt zurück. Unter Aufbietung aller Kraft, den Rücken vor Anstrengung gekrümmt, machte Conan einen Schritt vorwärts  und einen zweiten.


  »Conan!« sagte ein Bandit fast ehrfurchtsvoll, und eine andere Stimme echote lauter: »Conan!«


  Die Lippen vor Anstrengung zurückgezogen, schritt der Cimmerier weiter. Den Blick hatte er nun auf den Stein gerichtet, den Sitha getragen hatte.


  Zwei weitere Stimmen nahmen den Ruf auf. »Conan!« Noch fünf. »Conan!« Zehn. »Conan!« Und »Conan« hallte es von den Bergwänden wider, während zwanzig Kehlen bei jedem Schritt seinen Namen brüllten. »Conan! Conan! Conan!«


  Er erreichte den kleineren Stein, ging einen Schritt weiter und ließ die große Granitkugel fallen, daß jeder die Erschütterung des Bodens spürte. Conans Schultergelenke krachten, als er sich aufrichtete und Sitha anschaute: »Willst du versuchen, meinen Stein zurückzutragen?«


  Jubelnde Banditen stürmten auf Aberius ein, der all seine vorherigen Gewinne und mehr einbüßte, während andere Conan die Hand schüttelten oder ihn nur bewundernd anstarrten. Sithas Hände zuckten vor der Brust, als wünschte er, sie um den Schaft seiner Streitaxt legen zu können.


  Plötzlich erschallte der Schlag eines gewaltigen Gonges in der Burg und hallte durch das Tal. Beim ersten Ton wirbelte Sitha herum und rannte zu der schwarzen Bergfestung zurück. Immer wieder erschallte der Gong und echote von den Bergen. Auf den Brustwehren rannten die S'tarra.


  »Ein Angriff?« fragte Hordo verwirrt. Die Banditen scharten sich um den Einäugigen. Ihr Jubel schwand. Einige hatten bereits ihre Klingen gezogen.


  Conan schüttelte den Kopf. »Das Fallgatter ist offen, und die Katapulte und Ballisten sind nicht bemannt. Doch was dort oben vor sich geht ...« Er verstummte, als Karela herbeigaloppiert kam. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte sie an.


  »Seid ihr dafür verantwortlich?« fragte sie scharf. »Ich hörte euch alle wie die Ochsen im Moor brüllen, und dann fing dieser höllische Gong zu schlagen an.« Während sie sprach, verstummte der Gong, aber sein Echo hing noch in der Luft.


  »Wir wissen nicht mehr als du«, versicherte ihr Hordo.


  »Dann werde ich herausfinden, was los ist«, erklärte sie.


  »Karela«, sagte Conan. »Hältst du es nicht für besser abzuwarten?«


  Ihre grünen Augen streiften verächtlich über ihn hinweg. Ohne ein weiteres Wort wendete sie ihr Pferd und galoppierte zur Burg. Die Hufe des Rapphengstes klapperten auf dem Felspfad. Am Fallgatter wurde sie kurz aufgehalten, doch dann durfte sie eintreten.


  Nach einer kurzen Weile hob sich das inzwischen geschlossene Fallgatter wieder, und Sitha, in voller Rüstung, die gewaltige Streitaxt in der Hand, galoppierte heraus, gefolgt von Zweierreihen berittener S'tarra. Conan zählte die Lanzen, als sie den Hang herunterströmten und durch das Tal zu einer nach Norden führenden Schlucht donnerten.


  »Dreihundert«, sagte der Cimmerier, nachdem der letzte Echsenmann außer Sicht war. »Ein unerwarteter Feind, was meinst du?«


  »Es ist mir egal, solange sie nicht gegen uns reiten«, antwortete Hordo.


  Die Banditen kehrten nach und nach zu den kalten Aschenhaufen ihrer Lagerfeuer zurück und lösten sich in kleine Gruppen auf, um sich mit Würfelspielen und Ähnlichem zu vergnügen. Aberius hantierte mit drei Tonbechern und einem Kieselstein auf einem abgeplatteten Felsbrocken herum und lockte seine Kameraden herbei, um ein wenig des verlorenen Silbers zurückzugewinnen. Conan lehnte den Rücken an einen leicht schräg aufragenden Nadelfels, wo er sowohl die Burg im Auge behalten konnte als auch die Schlucht, durch die Sitha seine S'tarra geführt hatte. Der Tag verging nur langsam, und Conan verlagerte seine Stellung bloß, als Hordo ihm Fleisch, Käse und einen Lederbeutel mit dünnem Wein brachte.


  Erst als die Sonne rot hinter den westlichen Berggipfeln versank, kehrten die S'tarra zurück, durch die gleiche schmale Schlucht, durch die sie das Tal verlassen hatten.


  »Offenbar keine Verluste«, meinte Hordo, der sich neben Conan stellte, als er den Hufschlag gehört hatte.


  Der Cimmerier zählte wieder die Lanzen und nickte. »Aber sie haben Beute gemacht.« Zwanzig reiterlose Pferde waren zwischen den Reihen aneinandergebunden, und jedes trug ein längliches Bündel über den Rücken geschnallt.


  Ein blendendes Licht im Osten zog Conans Aufmerksamkeit auf sich, ein Glitzern, das in den Schatten der bereits im Zwielicht liegenden Berge aufblitzte und verschwand. Und wieder dieses Blitzen. Stirnrunzelnd suchte er mit den Augen die Berge um das Tal ab. Hoch über ihnen im Norden zuckte ein weiterer Blitz.


  »Glaubst du, Amanar weiß, daß das Tal bewacht wird?« fragte Hordo.


  »Du weißt dein Auge zu benutzen«, brummte Conan anerkennend. Die S'tarra ritten den langen Hang zur Burg hoch. Das Fallgatter öffnete sich knarrend, und sie zogen ohne anzuhalten hindurch. »Ich mache mir mehr Gedanken um die Beobachter.«


  Der Einäugige pfiff durch die Zähne. »Ja, wer sind sie? Das ist die Frage, die sich wohl nicht ohne Kopfzerbrechen beantworten lassen wird.«


  Conan wußte zumindest, wer in Frage kommen konnte: Kezankier, zamorianische oder turanische Soldaten  oder Imhep-Aton. Aber er wußte nicht, wen er für sich und die Banditen am wenigsten wünschen sollte, ja nicht einmal, ob es für sie und ihn das gleiche wäre. Jetzt drängte die Zeit für ihn.


  »Ich muß Velita heute nacht aus der Burg holen, Hordo. Das mag euch in Schwierigkeiten bringen, aber ich muß es tun.«


  »Mir ist, als hättest du dasselbe schon gestern nacht gesagt«, murmelte Hordo. Karela ritt soeben von der Burg herunter. »Ich wünschte es mir fast, Cimmerier. Dadurch würden wir sie vielleicht von hier und dem Zauberer wegbringen.«


  Karela erreichte den Fuß des Hanges und ritt zum Lager. Eine Faust an der Hüfte, saß sie sportlich im Sattel. Die blutrote Sonne war nun schon halb von den Gipfeln verschlungen, aber ihr letzter Schein genügte, um ihr Gesicht in goldene Glut zu baden.


  »Und wenn sie sich nicht überzeugen läßt, wirst du ihr folgen, wohin sie euch auch immer führt, sei es ans Marterfeuer der Kezankier oder in Amanars teuflische Sklaverei.«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, antwortete Hordo bedrückt. »Wenn es nicht anders geht, wird mein letzter Dienst für die Rote Falkin sein, daß ich sie an ihren Sattel binde und mit Gewalt in Sicherheit bringe.« Plötzlich wurde seine Stimme hart. »Aber ich werde es tun, Conan. Kein anderer wird die Hand gegen sie erheben, solange Hordo lebt  nicht einmal du!«


  Conan begegnete dem wilden Blick des Einäugigen scheinbar gleichmütig. Er hatte Karela ohnehin geschworen, daß er keinen Finger rühren würde, sie zu retten. Aber andererseits konnte er doch nicht einfach zusehen, wie sie starb. Es war ein zweischneidiges Schwert, also schwieg er lieber.


  Die Rothaarige hielt vor den beiden Männern an. Sie legte schirmend eine Hand über die Augen, als sie zur untergehenden Sonne blickte. »Es war mir gar nicht bewußt, daß ich mich so lange bei Amanar aufhielt«, murmelte sie und wandte sich den zweien zu. »Weshalb starrt ihr euch wie rauflustige Dachse an? Ich dachte, ihr hättet fast so was wie Brüderschaft geschlossen.«


  »Wir halten zusammen, Hordo und ich«, entgegnete Conan. Er streckte die Hand aus. Der andere faßte sie und zog ihn auf die Füße.


  »Wir werden es ihnen schon zeigen, ehe sie uns unterkriegen, was, Cimmerier?«


  »Wir werden noch gemeinsam aus goldenen Kelchen in Aghrapur trinken«, erwiderte Conan ernst.


  »Wovon redet ihr eigentlich?« fragte Karela, wartete jedoch die Antwort nicht ab. »Ruf meine Hunde zusammen, Hordo. Ich möchte mit ihnen sprechen, ehe wieder diese verfluchte Nacht einbricht.«


  Hordo nickte und machte sich daran, ihre Anweisung auszuführen. Karela blickte Conan an, als wollte sie ihm etwas sagen, doch der Augenblick verging. Es gäbe so viel zu sagen, dachte er, aber er wollte nicht damit anfangen. Er machte sich daran, Hordo zu folgen. Nach einer Weile erst hörte er das Hufklappern ihres Rappen. Sie bemühte sich nicht, ihn einzuholen.
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  »Wollt ihr Gold?« rief Karela. »Was ist, wollt ihr?«


  Sie stand auf einem mannshohen Felsblock, die Beine in den hohen roten Stiefeln weit gespreizt, die Fäuste in die Hüften gestemmt, ihr rotbraunes Haar eine flatternde Mähne. Sie sieht bewundernswert aus, dachte Conan, der am äußeren Rand des Halbkreises der Banditen stand, die zu ihr hochblickten und ihr lauschten. Allein ihr Anblick genügte noch, Verlangen nach ihr zu empfinden.


  »Natürlich wollen wir Gold«, brummte Reza. Ein paar andere stimmten ein, doch die meisten starrten sie nur schweigend an. Aberius' Wieselaugen wirkten nachdenklich, was ihn noch verschlagener und boshafter als sonst erscheinen ließ. Hordo stand neben dem abgeflachten Felsblock und behielt besorgt sowohl Karela als auch die Banditen im Auge. Die Lagerfeuer brannten rund um sie und hielten die nahende Nacht fern.


  »Gefällt es euch, von der Armee gejagt zu werden, daß ihr euch einzeln verstecken müßt?« rief die Rote Falkin.


  »Nein!« knurrten ein halbes Dutzend Stimmen.


  »Gefällt es euch, ein halbes Jahr lang von dem geringen Sold eines Karawanenwächters zu leben?«


  »Nein!« brüllten nun ein Dutzend Kehlen.


  »Wißt ihr denn, daß die Karawanenroute weniger als einen halben Tagesritt südlich von hier liegt? Und wißt ihr, daß gerade jetzt eine Karawane nach Sultanapur auf dem Weg ist? Wißt ihr, daß wir in drei Tagen von heute diese Karawane ausplündern werden?«


  Begeistert brüllten alle durcheinander  alle, außer Aberius, wie Conan bemerkte. Während die anderen die Fäuste in die Luft stießen und einander auf die Schultern klopften, wurde Aberius' Blick noch nachdenklicher, noch hinterhältiger.


  »Und die Armee wird uns nicht zu fassen kriegen«, fuhr die Rote Falkin fort. »Denn wir werden hierher zurückkehren, bis sie die Verfolgung aufgibt, denn die zamorianischen Soldaten sind nicht Manns genug, sich hierher zu wagen.«


  Der Begeisterungstaumel hielt an. Die Banditen waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich auszumalen, um wieviel weniger tapfer die Zamorier waren als sie, als daran zu denken, wie tapfer sie selbst waren. Karela hob beide Hände über den Kopf und sonnte sich in der Bewunderung ihrer Hunde.


  Hordo verließ seinen Platz am Felsblock und stellte sich neben Conan. »Wieder einmal fressen wir ihr aus der Hand. Glaubst du ...«


  Conan zuckte die Schultern, als der Einäugige zweifelnd innehielt. »Du mußt selbst wissen, was du tust.« Hordo blickte weiter unsicher drein. Conan seufzte. Es würde ihm gar nicht gefallen, wenn der stämmige Bandit den Tod fände. Die Dämmerung machte bereits der Nacht Platz, und es sah aus, als erstarre die Luft in der würgenden Schwärze. »Ich ziehe mich jetzt zurück, ehe mein Verschwinden auffällt.«


  »Leb wohl«, murmelte Hordo.


  Conan glitt hinaus aus dem Lichtschein der Lagerfeuer. Windgetriebene Wolken schoben sich vor den Mond, während er den Felshang hocheilte. Ehe die Nacht das Tal ganz verschlang, wollte er der Burgmauer so nah wie nur möglich sein.


  Plötzlich blieb er stehen und zog lautlos das Breitschwert. Kein Geräusch war an sein Ohr gedrungen, nicht der Schimmer einer Bewegung an seine Augen, aber die scharfen Sinne des Barbaren verrieten ihm, daß etwas vor ihm war.


  Die Finsternis vor ihm schien sich plötzlich zu spalten und zu verdichten, und ein länglicher Schatten war zu erkennen, wo zuvor keiner gewesen war. »Woher wußtest du es?« erklang leise Imhep-Atons Stimme. »Aber es spielt keine Rolle. Wahrlich, ich brauche dich jetzt nicht mehr. Deine kläglichen Bemühungen sind vergebens. Doch wie eine Ratte, die in der Schlacht zwischen die Füße der Krieger huscht und sie zu Fall bringen und ihren Tod herbeiführen mag, könntest du vielleicht jene, die größer sind als du, in Ungelegenheiten bringen.«


  Die dunkle Gestalt kam auf Conan zu. Er sah ihre ausgestreckte Hand, doch keine Waffe.


  Plötzlich knirschte hinter ihm ein Stein unter einer Stiefelsohle. Er kauerte sich zusammen und spürte mehr, als daß er es sah, eine Lanze über seinen Kopf stoßen. Er faßte sein Schwert mit beiden Händen, drehte sich auf dem linken Fuß um und schlug dorthin, wo der heimtückische Angreifer sein mußte. Er spürte, wie die Klingenspitze durch Kettenrüstung und Fleisch drang, und sah rote Augen in der Nacht glühen. Die fallende Lanze schlug auf seine Schulter, das rote Leuchten erstarb, und er zerrte sein Schwert aus dem zusammenbrechenden Körper.


  Hastig wirbelte Conan herum. Er erwartete jeden Augenblick, Imhep-Atons Stahl zu spüren, doch statt dessen sah er jetzt drei schattenhafte Gestalten in heftigem Kampf verschlungen. Ein zischelnder Schrei erstarb, und einer der Schatten fiel. Die beiden anderen kämpften weiter.


  Herabrollende kleinere Steine kündeten die Ankunft weiterer S'tarra an. Auf dem Wehrgang der Burgmauer waren bewegte Fackeln zu sehen, und der große Gong erschallte in der Dunkelheit. Das Fallgatter begann sich rasselnd zu öffnen.


  Conan bemerkte nur zwei Paar glühende Augen, die sich ihm weit voneinander getrennt näherten. Er fragte sich, ob die Echsenmenschen wohl imstande waren, im Finstern zu sehen und ihn zu erkennen. Da er die Augen sah, konnte er auch abschätzen, wo die Lanzen sein mußten.


  Mit einem stummen Gebet zu Bel, dem Gott der Diebe, sprang der Cimmerier dem näheren S'tarra entgegen, und sein Schwert sauste dort herab, wo er hoffte, daß die Lanze sein würde. Mit einem krachenden Bersten biß seine Klinge in einen hölzernen Schaft. Er stieß mit den Zehen zu, und ein zischelnder Schmerzensschrei antwortete. Er riß das Breitschwert zurück, wirbelte es hoch und stieß es hinab, wo er Hals und Schulter des Gegners vermutete. Das Zischeln wurde zu einem schrillen Schrei.


  Nun warf er sich zur Seite, als die zweite Lanze seine Rippen streifte. Der sterbende S'tarra warf sich im Fallen auf ihn und zerrte ihn zu Boden. Der andere stand über ihm, und seine Augen leuchteten triumphierend, aber ein schreckliches Heulen entfuhr ihm, als der Stahl des Cimmeriers sein Bein am Knie durchtrennte und er neben dem ersten zu Boden stürzte. Für einen gezielten Hieb war keine Zeit. Conans Klinge sauste erneut herab und fuhr genau zwischen die leuchtenden Augen.


  Hastige Schritte näherten sich aus der Burg. Schnell zog Conan sein Schwert aus dem Sterbenden und rannte in die Nacht. Auch im Banditenlager waren alle auf den Beinen und sammelten sich am Rand des Lichtkreises der Lagerfeuer. Aller Augen blickten auf die Burg, wo immer noch der Gong erschallte. Conan machte einen Bogen um das Lager, schnitt ein Stück seines Lendentuchs ab und wischte seine Klinge daran ab, ehe er sich den Männern anschloß.


  Die Blicke der Banditen waren alle in Richtung der sich nähernden S'tarra gerichtet. Außer Hordo sah keiner ihn herankommen. Conan warf den Lendentuchfetzen ins Feuer, hob den Umhang von seinen Schlafdecken auf und warf ihn sich um die Schultern, um die Schnittwunde zwischen seinen Rippen zu verbergen.


  »Was ist passiert?« flüsterte Hordo. »Du bist ja verwundet!«


  »Ich bin gar nicht bis zur Burg gekommen«, antwortete Conan leise. »Und ich habe herausgefunden, wer die Beobachter sind.« Da erinnerte er sich an den zweiten Lichtblitz. »Ich glaube es zumindest«, fügte er hinzu, als der Einäugige ihm Fragen stellen wollte. S'tarra kamen ins Lager, mit Sitha an der Spitze.


  Die Banditen wichen zurück und brummelten, als die Reptilmenschen in den Feuerschein traten. Nur Karela blieb unerschrocken stehen. Die Arme vor dem Busen verschränkt, blickte sie Sitha entgegen. »Weshalb kommt ihr bewaffnet hierher?« fragte sie scharf.


  »S'tarra wurden heute nacht getötet«, antwortete Sitha. Seine rotleuchtenden Augen betrachteten sie hochmütig vom Kopf bis zu den Füßen. »Ich werde dein Lager durchsuchen und deine Männer befragen, um festzustellen, ob jemand von ihnen etwas mit diesen Morden zu tun hatte.« Das Gemurmel der Banditen schwoll verärgert an. Hände umklammerten Säbelgriffe.


  »Es zu versuchen, mag euch das Leben kosten«, erklärte Karela kalt. »Ich lasse mein Lager nicht von euresgleichen durchsuchen. Und wenn euer Meister Fragen zu stellen hat, will ich sie von ihm hören, nicht von seinem Viehzeug!« Verächtlich stieß sie das letzte Wort hervor. Sitha zitterte vor Wut. Seine krallenbewehrten Finger verkrampften sich um den Schaft seiner gewaltigen Streitaxt.


  »Du könntest leicht herausfinden«, zischte Sitha boshaft, »daß meinem Meister Fragen zu beantworten weit weniger angenehm ist als mir.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte aus dem Lichtkreis, gefolgt vom Rest seiner S'tarra.


  Als die letzten in der Dunkelheit verschwunden waren, wandte sich Karela an ihre Männer. »Wenn einer von euch etwas damit zu tun hatte«, sagte sie heftig, »nehm ich mir seine Ohren!« Ohne ein weiteres Wort bahnte sie sich einen Weg durch ihre Mitte und verschwand in ihrem gestreiften Zelt.


  Hordo stieß laut den Atem aus und zog Conan zur Seite. »Was ist eigentlich passiert?« Die Banditen steckten in kleineren Gruppen die Köpfe zusammen und rätselten, was vorgefallen war. Aberius stand abseits und beobachtete Conan und Hordo.


  »Ich habe drei S'tarra getötet«, sagte Conan. »Und Imhep-Aton zwei. Oder vielleicht wurde er selbst getötet, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Der, der Crato gegen dich schickte?« fragte Hordo erschrocken. »Ein zweiter Zauberer in diesem mitraverlassenen Tal hat uns gerade noch gefehlt! Ich muß es der Roten Falkin sagen.«


  Conan hielt den Einäugigen am Arm zurück. »Lieber nicht. Sie würde es nur Amanar erzählen, und ich glaube nicht, daß die beiden einander wohlgesinnt sind. Wenn die beiden sich in die Haare kriegen, hast du deine Chance, das Mädchen von hier fortzubekommen.«


  »Du meinst, so wie es mit den Soldaten und den Kezankiern war?« sagte Hordo bedächtig. »Du wirst die beiden dazu bringen, daß sie miteinander kämpfen, während wir uns aus dem Staub machen. Aber ich fürchte, zwischen zwei Zauberer zu geraten, kann weit schlimmer sein.« Er lachte kurz. »Ich muß es wiederholen, Cimmerier. Wenn du am Leben bleibst, wirst du es bestimmt zum General bringen  oder gar zum König. Es hat schon Geringere gegeben als dich, die es schafften.«


  »Ich habe keineswegs den Wunsch, König zu werden«, entgegnete Conan lachend. »Ich bin ein Dieb. Und Imhep-Aton ist zumindest euch und Karela nicht feindlich gesinnt.« Was allerdings nicht für ihn selbst zutraf. »In der Burg ist mir heute nacht zuviel los. Ich fürchte, Velita muß es noch einen Tag bei Amanar aushalten. Komm, sehen wir, ob wir unauffällig einen Verband für meinen Kratzer finden und einen Beutel Wein.«


  Während sie sich leise miteinander unterhielten, gingen die beiden weiter ins Lager hinein. Aberius blickte ihnen nach und zupfte, immer noch nachdenklich, an seiner Unterlippe. Schließlich nickte er und rannte hinaus in die Nacht.
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  Conan schaute zum Himmel. Die Sonne hatte den Mittag längst überschritten. Es war der Tag nach dem Kampf mit den S'tarra, und Karela war schon wieder seit dem Morgen bei Amanar. Die Banditen schliefen, tranken oder spielten und vergaßen im hellen Sonnenschein die unnatürliche Schwärze der Nacht in diesem Tal. Der Cimmerier saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und schärfte seine Klinge, während er die schwarze Burg im Auge behielt. Um seine verbundene Wunde zu verbergen, war er in einen schwarzen Umhang geschlüpft, der ihm bis zu den Schenkeln reichte. Als er einen S'tarra auf sich zukommen sah, legte er die Klinge über die Knie.


  »Du bist Conan von Cimmerien?« fragte der Echsenmann zischelnd.


  »Der bin ich.«


  »Sie, die Karela genannt wird, ersucht dich, zu ihr zu kommen.«


  Es waren keine weiteren Versuche gemacht worden, die Banditen über die Geschehnisse der Nacht auszufragen, und Conan glaubte nicht, daß die Aufforderung, zur Burg zu kommen, damit zusammenhing. Er erhob sich und steckte sein Schwert in die Scheide.


  »Geh voraus«, befahl er dem S'tarra.


  Innerlich angespannt schritt der riesenhafte Cimmerier durch das Tor, aber die Wachen bedachten ihn mit nicht mehr als einem flüchtigen Blick aus den ausdruckslosen roten Augen. Im Bergfried führte der S'tarra ihn auf einem ihm unbekannten Weg zu einer gewaltigen Flügeltür, die  wie Conan verblüfft bemerkte  aus brüniertem Gold bestand. Jeder Flügel war mit einem Reptilkopf verziert, den ein Strahlenkranz umgab. Der Echsenmann schlug auf einen kleinen Silbergong an der Wand. Conans Nackenhaare stellten sich auf, als die Flügel sich wie von selbst öffneten. Der S'tarra bedeutete ihm einzutreten.


  Mit festem Schritt ging der Cimmerier durch die weite Öffnung. Die Türflügel schlugen mit einem bedrohlich endgültig wirkenden Knall unmittelbar hinter ihm zu. Die Decke des gewaltigen Saales war ein Kreuzrippengewölbe, von mächtigen Säulen aus geschnitztem Elfenbein gestützt, und der Boden ein Marmormosaik. Amanar saß in einiger Entfernung von der Tür auf einem goldenen Schlangenthron, von dessen Rücken sich eine weitere Schlange aus brüniertem Gold erhob, deren Rubinaugen allen, die eintraten, entgegenzublicken schienen. Auch das Gewand des Zauberers war aus Gold: aus Tausenden von winzigen, überlappenden Goldschuppen, die im Schein der goldenen Lampen blitzten. Menschliche Musikanten verließen den Saal durch eine Seitentür, als Conan hereinkam. Außer Amanar befand sich nun nur noch Karela in dem großen Saal. Sie stand neben Amanars Thron und trank durstig aus dem Kelch.


  Bei Conans Anblick senkte sie erstaunt das Trinkgefäß. »Was willst du denn hier?« fragte sie scharf. Es war kühl in dem großen Raum, trotzdem glitzerte Schweiß auf ihrem Gesicht, und sie atmete schnell.


  »Ich wurde geholt, weil du mich sprechen wolltest«, antwortete der Cimmerier. Wachsam legte er die Hand um den Schwertgriff.


  »Ich habe nicht nach dir geschickt!«


  »Ich nahm mir die Freiheit, ihn in deinem Namen hierherzubitten, um sicherzugehen, daß der Mann auch kommen würde.«


  »Sichergehen, daß er kommen würde.« Erstaunt blickte Karela den Zauberer an. »Warum sollte er nicht?«


  Amanar schürzte die Lippen und tupfte kurz mit seinem goldenen Stab darauf. Sein Blick auf Conan wirkte leicht belustigt. »Heute nacht wurden fünf unserer S'tarra getötet.«


  Conan fragte sich, aus welcher Richtung seine Henkersknechte wohl kommen würden. Hinter diesen Elfenbeinsäulen mochten ein Dutzend Türen verborgen sein.


  »Du glaubst, Conan hätte sie umgebracht?« fragte Karela erstaunt. »Ich sprach doch am Vormittag über diese Sache mit dir, da hast du nichts dergleichen gesagt.«


  »Manchmal«, erwiderte der Hexer, »ist es besser zu warten, damit der Schuldige sich sicher fühlt. Aber ich sehe schon, du brauchst Beweise.« Er schlug mit dem Stab auf eine kleine Kristallglocke auf silbernem Halter neben dem Thron.


  Die Tür, durch welche die Musikanten den Saal verlassen hatten, öffnete sich. Zögernd trat Aberius ein. Seine Augen huschten von Conan zum Thron, als schätze er die Entfernung von beiden ab. Er rieb die Hände an seinem gelben Kittel.


  »Sprich!« befahl Amanar.


  Aberius' Wieselgesicht zuckte, und er schluckte. »Vergangene Nacht, ehe der Gong erschallte, sah ich Conan von Cimmerien unser Lager verlassen.« Seine Knopfaugen wichen Karelas Blick aus. »Das überraschte mich, denn wir alle halten die Schwärze der Nächte hier für unheimlich und würden uns nicht ohne Grund hinauswagen. Und kein anderer als er tat es auch in den beiden letzten Nächten. Nach dem Alarm kehrte Conan zurück, mit einer Wunde an der Seite. Ich wette, daß er unter seinem Umhang einen Verband trägt.«


  »Warum bist du damit nicht zu mir gekommen, Aberius?« fragte Karela erbost. Ihr Blick wanderte zu dem Cimmerier, als wolle sie ihn durchbohren. »Ich sagte, Conan, daß es jeden, der in die Sache verwickelt war, die Ohren kosten würde, und ich ...«


  »Ich fürchte«, warf Amanar gefährlich sanft ein, »daß ich es bin, der die Strafe festsetzt, denn ich bin es, den er geschädigt hat. Du, Aberius«, fügte er mit schärferem Ton hinzu, »kannst jetzt gehen. Das vereinbarte Gold wirst du beim Verlassen erhalten.«


  Der Wieselgesichtige öffnete die Lippen, doch ehe er etwas gesagt hatte, schloß er sie wieder und rannte plötzlich aus dem Saal. Die kleine Tür schloß sich hinter ihm.


  »Warum, Conan?« fragte Karela leise. »Bedeutet dir dieses Mädchen so viel?« Sie preßte die Lider zusammen und wandte den Kopf ab. »Du kannst ihn haben«, sagte sie zu Amanar.


  Conans Klinge glitt aus der Hülle. »Du hast die Rechnung ohne den Wirt gemacht«, knurrte er. »Ich ergebe mich niemandem!«


  Amanar erhob sich und hielt den goldenen Stab wie ein Zepter vor die Brust. »Du kannst dein Leben verlängern, Cimmerier. Wirf dich vor mir auf den Boden und flehe mich an, vielleicht lasse ich dann Gnade walten.« Langsamen Schrittes ging er auf ihn zu.


  »Hund von einem Hexer!« knirschte Conan. »Komm mir nicht zu nah. Ich kenn' die Zaubertricks mit Pulver, das tötet, wenn man es einatmet.« Der Goldgewandete beschleunigte weder, noch verlangsamte er den Schritt. »Ich warne dich!« knurrte Conan. »So stirb!«


  Mit der Flinkheit eines schlagenden Falken stieß der Cimmerier zu. Amanars Stab peitschte zischend hoch, und ein zitronengelber Dampf stieg von seiner Spitze auf. Conan hielt den Atem an, und schon drang sein Schwert bis zum Griff in Amanars Brust. Einen Herzschlag lang stand Conan Brust an Brust und Auge an Auge mit dem Hexer, doch dann erschlafften seine Muskeln. Er wollte aufschreien, als er stürzte, doch außer seinem Aufprall auf dem Mosaikboden war nichts zu hören. Er kämpfte heftig um Atem, und jeder Muskel zuckte und zitterte ohne sein Zutun.


  Der Zauberer beugte sich über ihn und betrachtete ihn mit derselben Gleichgültigkeit wie vielleicht einen toten Vogel, auf den er im Burghof gestoßen war. »Ein Auszug von goldenen Lotuspollen aus Khitai«, erklärte er im Plauderton. Ein grausames Lächeln spielte über seine Lippen. »Er wirkte durch Berührung, nicht durch Einatmen, mein erfahrener Dieb. Wenn kein Gegenmittel gegeben wird, dringt die Lähmung immer tiefer und erfaßt schließlich auch das Herz. Wie ich hörte, spürt man es, wie man Zoll für Zoll daran stirbt.«


  »Amanar«, keuchte Karela. »Das Schwert!« Sie stand noch neben dem Thron und preßte nun eine zitternde Hand auf die Lippen.


  Der Hexer blickte auf das Schwert, als hätte er völlig vergessen, daß es noch in seiner Brust steckte. Er faßte es am Griff und zog es heraus. Kein Tropfen Blut zeichnete sich auf der Klinge ab. Er schien sich über des Mädchens Schock zu freuen. »Siehst du, meine teure Karela? Keine übliche Waffe vermag mir etwas anzuhaben.« Verächtlich ließ er das Schwert fallen, daß es Conans Hand fast berührte.


  Der Cimmerier bemühte sich, die Finger um den lederumwickelten Griff zu legen, aber seine Hand zitterte krampfhaft.


  Amanar stieß ein häßliches Gelächter hervor und schob das Schwert mit dem Fuß noch dichter an den Cimmerier heran, bis der Griff unmittelbar unter der zuckenden Hand lag. »Schon ehe dich Aberius verriet, argwöhnte ich, daß du meine S'tarra getötet hast, obgleich zwei der Toten gewisse Unnatürlichkeiten aufwiesen. Du mußt wissen, daß auch Velita dich verriet.« Sein Lachen scharrte wie ein Sägeblatt über Knochen. »Der Zauber, den ich über sie verhängte, zwang sie, mir zu erzählen, was sie gesehen und gehört hat, obgleich sie mich weinend anflehte, sie zu töten, ehe die verräterischen Worte über ihre Lippen kamen.« Wieder lachte er.


  Conan versuchte zu fluchen, doch er brachte nur ein Brummen zustande. Er schwor sich, daß er den Mann umbringen würde, und wenn er dazu als Geist aus dem Totenreich zurückkehren müßte.


  Die kalten, leicht verschleierten Augen des Hexers betrachteten ihn nachdenklich. Die roten Pünktchen in ihren Tiefen schienen wieder zu tänzeln. »Du bist wütend«, sagte er, »aber bis jetzt empfindest du noch keine Furcht. Doch wo ein so großer Widerstand ist, wird auch große Furcht sein, sobald dieser Widerstand gebrochen ist. Und du wirst gebrochen werden, Cimmerier!«


  »Bitte«, warf Karela ein. »Wenn er schon sterben muß, dann töte ihn, aber foltere ihn nicht.«


  »Wie du wünschst«, sagte Amanar ungerührt. Er kehrte zum Thron zurück und schlug wieder auf die Kristallglocke.


  Diesmal kam Sitha durch die kleine Tür, durch die Aberius verschwunden war. Vier weitere S'tarra folgten ihm mit einer Bahre. Grob hoben sie Conan auf das harte Holz und banden ihn mit Lederriemen um Brust und Schenkel drauf. Als sie ihn hinaustrugen, hörte Conan Amanar sagen:


  »Wir haben viel zu besprechen, meine liebe Karela. Komm näher.«


  Da schloß sich die Tür.
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  Während die Bahre durch den Bergfried getragen wurde  von zwei gerüsteten S'tarra am vorderen, zwei am hinteren Ende und Sitha an ihrer Spitze , blieb Conan ruhig liegen. Im Augenblick war eine Gegenwehr unmöglich, aber heimlich bemühte er sich immer wieder, die Rechte zu ballen. Es wäre schon ein Anfang, wenn er die Finger bewegen könnte ... Aber die Hand zuckte nur ohne sein Zutun, und das war schon alles. Jetzt mußte er auch bereits um seinen Atem kämpfen.


  Die Bahre wurde durch einen prunkvollen Korridor und einen Türbogen getragen und dann über eine rauhe Steintreppe in die Tiefe. Die hier anfangs geglätteten Wände machten einem grob aus dem Gestein gehauenen Gang tief unter der Burg Platz. Jene, die hierhergeschafft wurden, hatten andere Sorgen, als sich an feinen Wandbehängen oder farbigen Marmorfliesen erfreuen zu wollen.


  Sitha pochte mit mächtiger Faust an eine unverzierte, mit Eisen beschlagene Holztür. Zu Conans Staunen öffnete ein Mann, der erste Mensch in dieser Burg, der nicht die Augen zu Boden schlug.


  Der Mann war kleiner als der Cimmerier, aber noch breiter, und seine kräftigen Muskeln waren dick in Fett gepolstert. Schweinsäuglein in einem Vollmondgesicht musterten Conan. »Ah, Sitha«, sagte er mit verblüffend hoher Stimme. »Du hast Ort wieder einmal einen Gast gebracht.«


  »Geh zur Seite, Ort!« zischte Sitha. »Du weißt, was getan werden muß, und vergeudest nur Zeit.«


  Der fette Mann kicherte wie ein junges Mädchen. »Wie gern möchtest du doch Orts Kopf abschlagen mit deiner hübschen Axt, nicht wahr, Sitha? Aber Amanar braucht Ort für seine Folterkammer. Euch S'tarra reißt zu leicht die Geduld, und ihr tötet, noch ehe alle Fragen beantwortet sind.«


  »Der hier ist schon so gut wie tot«, entgegnete Sitha verächtlich. Gleichmütig drehte der S'tarra sich um und schlug Conan den Handrücken übers Gesicht. Wieder kicherte Ort.


  Der Cimmerier spürte Blut zwischen den Lippen. Mit qualvoller Anstrengung gelangen ihm ein paar Worte: »Töte  dich  Sitha!«


  Orts Schweinsäuglein weiteten sich überrascht. »Er spricht? Nach dem Dampf? Er ist stark!«


  »Stark?« knurrte Sitha. »Nicht so stark wie ich.« Diesmal schlug er ihm die Faust auf die Wange, daß die Haut aufsprang. Einen Augenblick blieb der S'tarra mit erhobener Faust und gefletschten Zähnen stehen, dann ließ er die Klauenhand mit sichtlichem Widerstreben fallen. »Sperr ihn in seine Zelle, Ort, ehe ich den Befehl meines Meisters vergesse.«


  Kichernd trippelte Ort dem kleinen Zug voraus. Eisenbeschlagene Türen reihten sich entlang der kahlen Steinwände. Vor einer blieb der Dicke stehen und öffnete das schwere Eisenschloß mit einem Schlüssel, der mit anderen von seinem Gürtel hing. »Da ist schon einer drin, es wird allmählich eng hier«, brummelte er.


  Unter Sithas wachsamem Auge öffneten die anderen S'tarra die Lederriemen. Dann hoben sie Conan von der Bahre und trugen ihn in die Zelle, die wie der Rest der Verliese grob aus dem Felsen gehauen war. Als man ihm Ketten um Hand- und Fußgelenke legte, sah der Cimmerier den anderen Gefangenen, der auf gleiche Weise an die gegenüberliegende Wand gekettet war. Es war der zamorianische Hauptmann, zu dem er die ihn jagenden Kezankier geführt hatte.


  Als die anderen S'tarra die Zelle verlassen hatten, stellte Sitha sich über den liegenden Cimmerier. »Läge es bei mir«, zischte er ergrimmt, »würdest du jetzt sterben. Aber der Meister hat noch Verwendung für dich.« Aus seinem Gürtelbeutel holte er ein Fläschchen und preßte es zwischen Conans Zähne. Bittere Flüssigkeit rann über seine Zunge. »Wenn der Meister deine Seele hat, überläßt er mir vielleicht das, was von dir übrig ist.« Mit einem zischelnden Lachen steckte Sitha das leere Fläschchen in den Beutel zurück und stapfte aus dem Verlies. Knallend schlug er die schwere Tür hinter sich zu.


  Conan spürte, wie allmählich Kraft in seine Glieder zurückkehrte. Schwach stützte er sich auf die Ellbogen, bis er sich schließlich aufsetzen konnte, und lehnte sich an die kalte Steinwand.


  Der hakennasige zamorianische Hauptmann beobachtete ihn nachdenklich mit dunklen Augen. An seinen Armen waren längliche Blasen zu sehen und auch an seiner Brust, wo sein Unterwams aufgerissen war. »Ich bin Haranides«, sagte er nach einer Weile. »Mit wem habe ich die Ehre, diese  ah  Unterkunft zu teilen?«


  »Ich bin Conan«, erwiderte der Cimmerier. Er probierte die Ketten aus, die von den Eisenbändern um seine Hand- und Fußgelenke zu dem Eisenring an der Wand führten. Sie waren etwa drei Fuß lang und ihre Glieder viel zu dick, als daß er sie hätte brechen können. Selbst wenn er seine volle Kraft zurück hatte, was noch lange nicht der Fall war, würde er es bestimmt nicht vermögen.


  »Conan«, murmelte Haranides. »Ich habe diesen Namen in Shadizar gehört, Dieb. Hätte ich dich nur erkannt, als wir uns das letztemal begegneten.«


  Der Cimmerier wandte sich nun voll ihm zu. »Du erinnerst dich also an mich?« Wenn der andere ihn duzte, sah er keinen Grund für das Ihr, auch wenn Haranides Hauptmann war.


  »So schnell vergesse ich einen Mann mit Schultern wie ein Bulle nicht, und schon gar nicht, wenn er mir zweihundert Bergkrieger als Geschenk brachte.«


  »Seid ihr uns tatsächlich gefolgt? Nur deshalb tat ich es nämlich.«


  »Ich bin dir gefolgt«, antwortete Haranides verbittert. »Oder vielmehr folgte ich der Roten Falkin und den Kleinodien, die sie Tiridates stahl. Oder warst du es, Dieb, der in den Palast einbrach und wie ein Dämon wütete?«


  »Weder ich noch die Rote Falkin«, versicherte ihm der Cimmerier. »Es waren S'tarra, die Echsenmenschen. Sie verfolgten wir, so wie ihr uns verfolgt habt. Aber wie gelangtest du hierher in Amanars Verlies?«


  »Dadurch, daß ich die rothaarige Dirne weiter verfolgte, statt wie ein weiserer Mann nach Shadizar zurückzukehren und sich einen Kopf kürzer machen zu lassen.« Haranides blickte Conan an. »Als wir durch eine Schlucht hier in der Nähe ritten, lösten diese Ungeheuer  S'tarra nanntest du sie?  Geröllawinen aus. Nur zwanzig meiner Männer und ich überlebten sie. Wir hatten einen Kezankier als Führer bei uns, doch ob er uns absichtlich in die Falle führte oder selbst verschüttet wurde, weiß ich nicht, möglicherweise ist er auch unbeschadet entkommen.«


  »Aber diese Brandblasen hast du doch ganz sicher nicht von fallenden Steinen!«


  Haranides warf einen flüchtigen Blick auf seine Arme. »Unser Kerkermeister, ein Bursche namens Ort, beschäftigt sich gern mit glühenden Eisen. Für einen seiner Statur ist er erstaunlich behende. Er schlägt zu und springt zurück. Und damit«, er rasselte mit den Ketten, »vermochte ich ihn weder anzugreifen, noch ihm zu entkommen.«


  »Wenn er wieder mit seinen Eisen erscheint«, sagte Conan eifrig, »bekommt einer von uns ihn vielleicht zu fassen, während der andere ausweicht.«


  Er streckte seine Ketten aus, so weit es ging, und schätzte die Entfernung ab. Mit einem verärgerten Brummeln lehnte er sich wieder an die Wand. Zwischen ihm und Haranides war noch mehr als genug Platz, daß Ort ausweichen konnte und nicht in Gefahr kam. Der Dicke konnte sich dem einen oder anderen bis auf Fingerbreite nähern, ohne etwas befürchten zu müssen. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß der Hauptmann ihn stirnrunzelnd ansah.


  »Mir wird klar, daß ich dir bereits mehr erzählt habe als Ort. Wie ist es dazu gekommen, daß man dich wie einen Ochsen gekettet hat, Conan?«


  »Ich hatte die Verschlagenheit eines Zauberers unterschätzt«, antwortete der Cimmerier kurz.


  Er war wütend auf sich selbst, daß er sich so leicht hatte überlisten lassen. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er sich damit gebrüstet, daß Zauberer sich vor ihm hüten mußten, nicht umgekehrt. Und jetzt hatte er sich wie ein dreijähriges Kind überwältigen lassen, noch dazu vor Karelas Augen.


  »Dann warst du in seinem Dienst?« fragte Haranides.


  Conan schüttelte gereizt den Kopf.


  »Vielleicht bist du es auch immer noch und wurdest nur zu mir in die Zelle gesteckt, um leichter etwas zu erfahren als der gute Ort.«


  »Hat der Hexer dir den Verstand geraubt?« brüllte Conan erbost und sprang auf die Füße, aber seine Kette ließ ihn nicht nahe genug an den anderen heran, es fehlten mehrere Schritte. Zumindest, dachte er, habe ich genug Kraft zum Stehen zurückgewonnen. Mit einem grimmigen Lachen setzte er sich wieder an die Wand. »Ein Verlies ist nicht der richtige Ort für einen Zweikampf«, knurrte er. »Außerdem kommen wir nicht aneinander heran. Ich ersuche dich jedoch, dir zu überlegen, was du sagst. Ich diene keinem Zauberer!«


  »Vielleicht«, murmelte Haranides und schwieg von da an.


  Conan machte es sich so bequem, wie es der harte Steinboden und die rauhe Felswand gestatteten. Er hatte als Junge in den Bergen öfter unter schlimmeren Umständen geschlafen, und ohne dazu gezwungen zu sein. Doch jetzt wollte er nicht schlafen, sondern sich mit seinen Gedanken beschäftigen, sich überlegen, wie er entfliehen und Amanar töten könnte. Und letzteres würde er tun, selbst wenn sein Leben im gleichen Augenblick ausgelöscht würde. Doch wie sollte man einen Mann umbringen, dem drei Fuß Stahl durch die Brust nicht schadeten, ja der nicht einmal blutete? Das war wahrhaftig ein schwieriges Problem.


  Manche Menschen hatten Amulette, deren Zauberkraft speziell auf sie abgestimmt war. Diese Amulette konnten zum Guten oder Bösen gegen denjenigen verwendet werden. Er erinnerte sich an das Auge Erliks, das schließlich zum Ende des Khans von Zamboula geführt hatte, wenn auch nicht durch Zauberkräfte. Daß Amanar den Anhänger, der in Shadizar zwischen Velitas zarten Brüsten geruht hatte, wie seinen Augapfel hütete, bewies dem Cimmerier, daß es sich bei ihm um ein solches Amulett handelte. Er war sicher, daß es benutzt werden konnte, Amanar zu töten, doch wußte er nicht, wie.


  Doch zuerst mußte er hier hinaus. Er überdachte alles, was er auf seinem Weg ins Verlies gesehen, was Ort erwähnt und Haranides ihm erzählt hatte, und allmählich nahm ein Plan Form an. Jetzt mußte er nur noch abwarten, und glücklicherweise hatte er die Geduld eines jagenden Leoparden. Er war ein Bergkrieger von Cimmerien. Mit fünfzehn hatte er zu der wilden Horde gehört, die die Mauern von Venarium gestürmt und diesen aquilonischen Vorposten gebrandschatzt hatte. Doch schon zuvor war ihm ein Platz an den Ratsfeuern der Krieger seines Stammes zugesprochen gewesen. Und seither war er viel herumgekommen, hatte er Throne wanken sehen und mitgeholfen, den einen oder anderen wieder aufzurichten oder zu stürzen. Er wußte, daß zum erfolgreichen Kampf das Wissen gehörte, wann zu warten und wann zuzuschlagen ratsam war. Er würde jetzt warten. Und so vergingen die Stunden.


  Beim Rasseln des Schlüssels im schweren Eisenschloß lauschte der Cimmerier angespannt. Er zwang sich, sich zu entspannen. Seine Körperkraft war voll zurückgekehrt, aber er mußte vorsichtig sein.


  Die Tür schwang nach außen auf, und S'tarra traten ein, mit Hordo, den sie hereinzerrten, bewußtlos zwischen sich. Sie zogen ihn zu dem dritten Satz Ketten an einer anderen Wand und schlossen die Schellen um seine Hand- und Fußgelenke. Ohne den beiden anderen Gefangenen auch nur einen Blick zu gönnen, verließen sie die Zelle, doch die Tür schloß sich nicht. Amanar stand in der Öffnung. Das glitzernde Goldgewand hatte er gegen ein schwarzes ausgetauscht, das mit goldenen Schlangen bestickt war. Er befingerte etwas unter dem Gewand an der Brust, während er sich mit kalten Augen im Verlies umsah.


  »Zu schade«, murmelte er fast unverständlich. »Ihr drei könntet mir von größerem Nutzen sein als alle anderen zusammen, mit Ausnahme von Karela, aber doch müßt ihr sterben.«


  »Willst du uns wohl alle einsperren?« fragte Conan ohne jeglichen Respekt, und deutete mit dem Kopf auf Hordo. Der Einäugige stöhnte und rührte sich ein wenig.


  Amanar blickte ihn an, als würde er sich seiner Anwesenheit erst jetzt wirklich bewußt. »Nein, Cimmerier. Genau wie du und der Mann Talbor trieb er sich da herum, wo wir es nicht gern hatten. Die anderen bleiben in Freiheit  bis sie mir von keinem Nutzen mehr sind.«


  Haranides' Ketten klirrten, als er sich umdrehte. »Mitra zermalme deine schmutzige Seele!« knirschte der Hauptmann.


  Der Zauberer schien ihn überhaupt nicht zu hören. Seine seltsamen Augen ruhten auf Conan. »Velita«, sagte er fast flüsternd, »wartet in meinem Zaubergemach auf mich. Wenn ich sie ein letztesmal benutzt habe, wird sie sterben, und Schlimmeres finden als nur den Tod. Der Tod ist etwas Schreckliches, Cimmerier, doch noch viel schrecklicher ist es, wenn es keine Seele mehr gibt, die in einem anderen Leben erwachen kann!«


  Gegen seinen Willen spannten sich Conans Züge.


  Amanars Lachen brachte das Mark in den Knochen zum Stocken. »Wie interessant, Cimmerier. Du fürchtest mehr für andere als für dich selbst. Ja, interessant. Das mag sich noch als sehr nützlich erweisen.« Erneut erklang sein höllisches Lachen, dann ging er.


  Haranides starrte auf die wieder geschlossene Tür. »Er verseucht die Luft allein durch seinen Atem«, knurrte er.


  »Zweimal«, sagte Conan bedächtig, »habe ich nun von Seelen gehört, die vom Leib getrennt werden sollen. Ich kannte einmal einen Mann, der Seelen stehlen konnte.«


  Der Hauptmann beschrieb das Hörnerzeichen gegen das Böse. »Wie lerntest du einen solchen Mann kennen?« fragte er.


  »Er stahl mir die Seele«, antwortete der Cimmerier ruhig.


  Haranides lachte unsicher, weil er nicht wußte, ob es ernstgemeint war oder nicht. »Und was hast du da getan?«


  »Ihn getötet und mir meine Seele zurückgeholt.« Conan schauderte. Es war nicht einfach gewesen, sie zurückzubekommen. Noch einmal in Gefahr zu geraten, sie zu verlieren und vielleicht nicht mehr wiederzukriegen, war furchterregender als der Tod. Und gerade das mochte Velita zustoßen und möglicherweise auch Karela, wenn er es nicht verhindern konnte.


  Hordo stöhnte erneut, setzte sich mühsam halb auf und lehnte den Rücken an die Wand. Beim Rasseln seiner Ketten starrte er auf seine Schellen, dann schloß er hastig das Auge wieder.


  »Was ist passiert, Hordo?« fragte Conan. »Amanar hat dich durch S'tarra hierherschleppen lassen. Er sagte, du hättest dich irgendwo herumgetrieben, wo er es nicht gern sah. Was hast du gemacht?«


  Hordos Narbengesicht verzog sich, als wollte er weinen. »Sie war schon so lange vom Lager fort«, sagte er schließlich. »Und du ebenfalls. Da machte ich mir Sorgen. Die Nacht war nahe, und der Gedanke, daß sie in der Burg bleiben oder ihren Weg in der Finsternis zum Lager zurückfinden müßte ... Am Tor ließen sie mich ein, wenn auch zögernd, und einer der Echsenmänner holte Sitha. Ich kam zu dem Saal, wo der vielmals verfluchte Amanar  mögen die Würmer ihn auffressen und sich Zeit dabei lassen!  auf einem goldenen Schlangenthron saß.«


  Hordo schloß sein Auge, aber er sprach weiter, langsamer jedoch. »Musikanten spielten, Menschen, ohne auch nur einmal den Blick vom Boden zu nehmen. Diese schlangenhäutige Dämonenbrut stürzte sich auf mich und schlug mich mit den Speerschäften nieder, weil der Hexer gebrüllt hatte, er wolle mich lebend. Es gelang mir, zumindest zwei zu töten, ehe mir die Sinne schwanden. Ja, von den zweien weiß ich es sicher.«


  Er schwieg. Conan blickte ihn an. »Gewiß hat Amanar dich nicht niederschlagen lassen, nur weil du seinen Thronsaal betreten hast?«


  Das bärtige Gesicht verzerrte sich wild. Durch die zusammengebissenen Zähne quetschte Hordo heraus: »Karela! Sie tanzte für ihn  nackt, wie eine Haremsfrau, und genauso aufreizend! Karela tanzte nackt für diesen ...« Ein Schluchzen schüttelte ihn und würgte ihm die Worte ab.


  Noch tieferer Grimm erfüllte Conan. »Er wird sterben, Hordo!« versprach er. »Er wird sterben!«


  »Diese Karela«, fragte Haranides ungläubig, »ist die Rote Falkin?«


  Hordos Gesicht lief noch dunkler an. Er wollte sich auf den Hauptmann stürzen, doch die Ketten hielten ihn zurück. »Sie stand im Zauberbann!« brüllte er, daß seine Stimme sich fast überschlug. »Sie erkannte mich gar nicht. Nicht einen Blick gönnte sie mir, nicht einen Herzschlag lang setzte sie den Tanz aus. Sie war zaubergebannt!«


  »Wir glauben es dir ja«, versuchte Conan ihn zu beruhigen.


  Der Einäugige funkelte Haranides böse an. »Wer ist dieser Mann, Conan?«


  »Erkennst du ihn denn nicht?« Der Cimmerier lachte. »Haranides, der zamorianische Hauptmann, den wir mit den Kezankiern bekanntmachten.«


  »Ein zamorianischer Offizier!« schnaubte Hordo. »Bekäme ich nur meine Hände frei, dann könnte ich die Welt wenigstens von einem weiteren Soldaten befreien, ehe ich sterbe.«


  »Es würde beim Versuch bleiben!« höhnte Haranides. »Fünf deinesgleichen habe ich schon vor dem ersten Frühstück getötet.« Der Hauptmann und der Bandit maßen einander mit mörderischen Blicken.


  »Vergessen wir mal eure Ketten für den Augenblick«, mischte sich Conan scheinbar gleichgültig ein. »Möchtet ihr Amanar wirklich auch noch diese Arbeit abnehmen?«


  Nun galten die wütenden Blicke ihm. »Wir werden ohnedies sterben«, brummte Hordo.


  »Stirb, wenn du unbedingt willst«, knurrte Conan. »Ich beabsichtige jedenfalls zu entkommen, und dann wird Amanar derjenige sein, der stirbt!«


  »Wie?« fragte Haranides.


  Der Cimmerier lächelte wölfisch. »Wartet ab. Und ruht euch aus.« Obwohl sie ihn bedrängten, sie in seinen Plan einzuweihen, machte er sich daran zu schlafen. Und er träumte davon, daß er Amanar mit der Kette des schwarzen Anhängers erwürgte.
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  Karela erwachte und schaute sich verwirrt um. Sie lag auf einem seidenen Diwan  nicht in ihrem Zelt, sondern in einem prunkvollen Gemach , der mit scharlachroten Seidenschleiern bedeckt war. Silberschalen und -kannen standen auf einem vergoldeten Tischchen, und den Boden bedeckte ein kostbarer Turanteppich. Die Sonne schien durch ein schmales Fenster. Ihr wurde klar, daß sie sich auf Amanars Burg befand, und gleichzeitig bemerkte sie, daß sie nackt war.


  »Derketo!« murmelte sie und setzte sich schnell auf.


  Ihr Kopf pochte. Hatte sie zuviel Wein getrunken? Irgendwie wußte sie, daß sie die Nacht in der Burg verbracht hatte. Sie erinnerte sich verschwommen an aufpeitschende Musik und einen sinnlichen Tanz. Sie drückte eine Hand auf die Stirn, als wolle sie den Schweiß abwischen  und riß sie fluchend zurück. Das Gemach war kühl, und ihre Stirn war es ebenfalls. Schnell stand sie auf und suchte ihre Kleidung.


  Ihre goldenen Brustschalen und der smaragdgrüne Rock lagen ordentlich auf dem gefalteten scharlachroten Umhang auf einer Truhe am Fußende des Diwans. Die zinnoberroten Stiefel standen vor der Truhe, und der edelsteinbesetzte Tulwar lehnte dagegen. Sie zog sich hastig an.


  »Wer war diese Tänzerin?« murmelte sie vor sich hin, während sie den zweiten Stiefel hochzog. Der Tanz war ausgesprochen schamlos gewesen, zu den niedrigsten Sinneslüsten auffordernd.


  Aber weshalb sollte sie das interessieren? fragte sie sich. Viel wichtiger war, daß sie sich in Zukunft beim Trinken etwas zurückhielt. Sie traute Amanar nicht genug, als daß sie eine weitere Nacht in der Burg zubringen wollte. Ihre Wangen röteten sich, und nur zum Teil vor Ärger. Sie hatte noch einmal Glück gehabt, daß sie nicht in seinem Bett aufgewacht war. Nicht, daß sie ihn nicht gutaussehend fand, wenn auch auf finstere Weise, und er war auch mächtig, was ebenfalls seine Anziehungskraft nicht verfehlte. Aber wann sie mit einem Mann ins Bett stieg, das bestimmte sie.


  Die Tür öffnete sich. Sie sprang auf und hatte den Tulwar in der Hand, ehe es ihr bewußt war. Sie blickte verblüfft auf das Mädchen, das mit gesenktem Kopf hereinkam, ohne sie anzusehen, und einen großen Silberkrug mit Holzgriff auf einem Tablett hereinbrachte. Weshalb bin ich so unruhig? dachte sie, während sie den Krummsäbel in die Scheide zurückschob. »Tut mir leid, Mädchen. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Heißes Wasser, Herrin«, sagte das Mädchen mit tonloser Stimme, »für Eure Morgenwäsche.« Immer noch ohne den Blick zu heben, stellte sie das Tablett auf das Tischchen und wandte sich zum Gehen. Es schien sie nicht gestört zu haben, mit einem Säbel begrüßt worden zu sein.


  »Einen Augenblick«, bat Karela. Das Mädchen blieb stehen. »Hat jemand am Fallgatter nach mir gefragt? Hordo? Ein bärtiger Mann mit einer Augenbinde?«


  »Ein solcher Mann wurde in der vergangenen Nacht ins Verlies geschleppt, Herrin.«


  »Ins Verlies?« stieß Karela empört hervor. »Bei Derketos Brüsten! Weshalb?«


  »Man erzählt, er wurde gefaßt, als er diesen Mann Conan befreien wollte, und auch, daß er viele Goldsachen in einen Sack gesteckt hatte.«


  Die Rothaarige holte erschrocken Atem. Sie hätte mit so etwas rechnen müssen. Hordo und Conan waren sich sehr nahe gekommen, waren Schwertbrüder geworden, wie die Bergkrieger es nannten. Und Männer, die ohnehin nie wirklich vernünftig waren, benahmen sich bei einer solchen Zusammengehörigkeit völlig verrückt. Aber trotzdem, er war ihr getreuester Hund, sie mußte etwas für ihn tun.


  »Wo ist dein Herr, Mädchen?«


  »Ich weiß es nicht, Herrin.«


  Karela runzelte die Stirn. Die Sklavin hatte mit ihrer Antwort leicht gezaudert. »Dann führ mich zu den Verliesen. Ich möchte mit Hordo sprechen.«


  »Herrin, ich  ich kann nicht  mein Herr ...« Das Mädchen starrte auf den Boden.


  Karela faßte sie am Kinn und hob ihr Gesicht hoch. »Sieh mich an ...«


  Ihr Atem stockte. Man hätte das Mädchen schön finden können, doch ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, ja nicht eine Spur von Gefühlsregung zeichnete sich ab. Und ihre braunen Augen waren  leer. Ja, leer war die einzige Beschreibung dafür. Hastig zog Karela die Hand zurück. Sie mußte das Bedürfnis unterdrücken, sie abzuwischen. Kaum hatte sie das Kinn wieder losgelassen, senkte das Mädchen erneut Kopf und Blick. Sie hatte sich nicht zur Wehr gesetzt und stand nun ruhig wartend.


  »Mädchen«, sagte Karela betont drohend. »Ich bin hier, und dein Herr ist anderswo. Weis mir jetzt den Weg zu den Verliesen.«


  Die Sklavin nickte zögernd und ging voraus aus dem Gemach.


  Karela stellte fest, daß sie auf dem obersten Stockwerk der Burg untergebracht gewesen war. Sie stiegen eine Marmorwendeltreppe hinunter, die aussah, als hinge sie ungestützt in der Luft. Im Erdgeschoß trat das Mädchen in einen Seitengang und blieb vor einem schmucklosen Bogeneingang stehen, hinter dem grobgehauene Steinstufen in die Tiefe führten. Sie hatte den ganzen Weg nicht einmal die Augen gehoben, und Karela war froh darüber.


  »Da geht es hinunter, Herrin«, sagte die Sklavin. »Ich darf nicht weiter gehen.«


  Karela nickte. »Danke, Mädchen. Solltest du deshalb Schwierigkeiten bekommen, werde ich mich bei deinem Herrn für dich einsetzen.«


  »Der Herr wird tun, was er tun will«, antwortete die Sklavin tonlos. Ehe Karela noch etwas zu sagen vermochte, war sie bereits um eine Ecke gebogen.


  Die rothaarige Banditin holte tief Luft, legte die Finger um den Säbelgriff und stieg die Treppe hinunter, bis sie zu einer eisenbeschlagenen Tür kam. Sie klopfte mit dem Säbelgriff.


  Ein fetter, aber muskulöser Mann in gelbem Kittel öffnete. Sie hielt ihm die blanke Klinge vors Gesicht, ehe er den Mund aufbringen konnte. Zumindest starrt er nicht auf den Boden, dachte sie. Obwohl vielleicht gerade er es sollte, um sein abstoßendes Gesicht zu verbergen.


  »Der Mann Hordo«, sagte sie. »Bring mich zu seinem Verlies.«


  »Aber Amanar ...«, warf der Dicke ein. Die Tulwarspitze drückte ganz leicht gegen den fetten Hals, und die Schweinsäuglein starrten sie erschrocken an. »Ich führe Euch zu ihm«, versicherte er ihr mit hoher, schriller Stimme und fügte hastig hinzu: »Herrin.«


  Mit der Säbelspitze an seinem Rückgrat, folgte sie ihm durch einen aus dem Felsen gehauenen Gang. Er fingerte an den Schlüsseln an seinem Gürtel und sperrte schließlich eine schwere Holztür auf.


  »Dort hinüber«, befahl sie und deutete mit dem Krummsäbel in die Richtung. »Wo ich dich im Auge behalten kann. Und nur eine falsche Bewegung, und ich mache einen Ochsen aus dir, wenn du nicht schon einer bist!«


  Wut verzerrte sein feistes Gesicht, aber er gehorchte. Sie öffnete die Tür und starrte auf die drei Männer in der Zelle: Conan, Hordo und einer, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Alle drei blickten auf, als die Tür knarrend zurückschwang.


  »Du bist gekommen!« rief Hordo. »Ich wußte, daß du kommen würdest!«


  Ihre grünen Augen kamen auf dem breitschultrigen Cimmerier zu ruhen. Er erwiderte ihren Blick gleichmütig. Sie war erleichtert, daß er noch lebte, und verärgert über ihre Erleichterung. Die festen Züge seines ungezeichneten Gesichts waren nicht häßlich, das stimmte, und es war wirklich sehr männlich  unwillkürlich errötete sie , aber er war ein Tor. Warum mußte er sich gegen Amanar stellen? Weshalb konnte er dieses Mädchen Velita nicht einfach vergessen? Warum?


  »Warum?« fragte sie unwillkürlich laut und blickte in ihrer Verlegenheit hastig zu Hordo. »Warum hast du es getan, Hordo?«


  Der Einäugige blinzelte verwirrt. »Was getan?«


  »Warum hast du Amanar bestohlen und versucht, diesen anderen Narren zu befreien?« Sie deutete mit dem Kopf auf Conan, ohne ihn anzusehen.


  »Ich habe nicht gestohlen!« entrüstete sich Hordo. »Und ich wußte überhaupt nicht, daß Conan in Ketten liegt, bis sie mich hier herein warfen.«


  »Dann brachte man dich ohne Grund hierher?« fragte sie spöttisch. Hordo schwieg.


  »He!« sagte Conan. Hordo hielt ihn mit einer Verwünschung davon ab weiterzusprechen.


  »Nein, Cimmerier!« Dann fügte er hinzu: »Bitte!« Es klang gequält und flehentlich zugleich.


  Karela blickte die beiden Männer verständnislos an. Die Augen der zwei trafen sich, und Conan nickte. »Nun?« fragte sie scharf. Keiner der beiden antwortete. Hordo wich ihrem Blick aus. »Derketo hol dich, Hordo! Ich sollte dich auspeitschen lassen. Wenn ich Amanar überreden kann, dich freizugeben, werde ich es vielleicht noch tun.«


  »Befrei uns jetzt«, sagte der Einäugige schnell. »Ort hat die Schlüssel. Du kannst ...«


  »Dich!« entgegnete sie scharf. »Nur dich werde ich versuchen zu befreien. An den anderen hier bin ich nicht interessiert.« Sie spürte Conans Blick auf sich und wandte das Gesicht ab. »Außerdem tut es dir wahrscheinlich ganz gut, noch eine Weile hierzubleiben und dir Gedanken zu machen, ob es mir gelingen wird, Amanar dazu zu bringen, dich an mich auszuliefern.« Mit dem Krummsäbel deutete sie auf den feisten Gefangenenwärter. »Du! Sperr die Tür wieder zu!« Sie trat ein paar Schritte zurück und hielt den Tulwar bereit, als Ort auf die Tür zuging.


  »Karela!« brüllte Hordo. »Sieh zu, daß du fortkommst von hier. Vergiß mich und nimm dein Pferd ...« Die Tür knallte zu und schnitt ihm das Wort ab.


  Der Dicke drehte den Schlüssel im Schloß und wandte sich wieder um. Sie legte die krumme Klinge an seinen Hals, und ihre Augen glitzerten eisig. »Wenn ich herausbekomme, daß du Hordo nicht gut behandelt hast, werde ich dich in Stücke hauen!« Verächtlich drehte sie ihm den Rücken zu und stiefelte zur Treppe.


  Als sie oben ankam, kochte sie vor Wut. Amanar hatte kein Recht, so etwas zu tun! Bei Conan, ja, aber bei Hordo war es etwas anderes. Sie war durchaus imstande, für Zucht und Ordnung bei ihren Hunden zu sorgen, und sie würde nicht dulden, daß der Zauberer über sie hinweg seine Macht walten ließ. Mit dem Säbel in der Hand schritt sie ergrimmt durch die prunkvollen Hallen des schwarzen Bergfrieds.


  Ein S'tarra, der ihr über den Weg lief, blinzelte erstaunt beim Anblick der Waffe in ihrer Hand. »Wo ist Amanar?« fragte sie ihn scharf.


  Der Echsenmann antwortete nicht mit Worten, wohl aber wandte er die Augen auf den einfachen Türbogen zu. Sie erinnerte sich, daß Amanar gesagt hatte, der Gang dahinter führe zu den Gemächern, wo er seine Forschungen betrieb. In ihrer gegenwärtigen Stimmung war es ihr egal, wo sie den Zauberer zur Rede stellte. Sie wandte sich dem Türbogen zu.


  Mit einem zischelnden Schrei sprang der gerüstete S'tarra vor sie, um ihr den Weg zu verwehren  aber er hüpfte sofort zurück und entging so gerade noch ihrer Klinge, die durch seine Flinkheit lediglich seine Kettenrüstung an der Brust streifte, daß Funken sprühten.


  »Wenn du es wagst, mir zu folgen, wirst du nie mehr irgend jemandem folgen!« drohte sie.


  Seine roten Augen wichen nicht von ihrem Gesicht, aber er rührte sich nicht vom Fleck, als sie rückwärts den schräg abwärts führenden Gang entlangschritt, der mit flackernden Fackeln in einfachen Eisenwandhaltern beleuchtet war. Dieser Korridor war länger, als sie vermutet hatte. Der Türbogen und der immer noch dort harrende S'tarra waren zu gerade noch sichtbaren Punkten geschrumpft, als sie mit dem Rücken gegen eine hohe hölzerne Flügeltür stieß.


  Die Tür war, ebenso wie der ganze Korridor, mit Schlangenreliefs verziert. Sie schätzte, daß sie sich hier im Herzen des Berges befand. Sie stieß einen der Flügel auf und trat in einen großen, kreisrunden Raum, mit Säulen ringsum, die zum größten Teil nur schattenhaft zu sehen waren. Das Muster des Mosaikbodens stellte eine seltsame goldene Schlange dar. An der gegenüberliegenden Seite wirbelte Amanar bei ihrem Eintritt herum. Sitha, der in der Nähe des Zauberers kauerte, richtete sich halb auf.


  »Du wagst es, hier hereinzukommen!« donnerte der Hexer.


  »Ich wage alles«, fauchte sie, »solange du Hordo in Ketten hältst ...« Nun erst wurde sie auf das aufmerksam, was sich hinter dem schwarzgewandeten Zauberer befand: ein blutbefleckter schwarzer Marmoraltar, und ein nackt darauf gebundenes, schlankes blondes Mädchen, das starr vor Angst war. »Beim schwarzen Herzen Ahrimans!« fluchte Karela. »Was treibst du hier, Zauberer?«


  Statt zu antworten, beschrieb Amanar ein Zeichen in die Luft das flüchtig glühte. Es erweckte eine begrabene Erinnerung in ihr. Hinter ihren Augen spürte sie etwas brechen wie ein dürrer Ast. Sie würde ihn lehren, seine Zaubertricks bei ihr zu versuchen! Sie wollte zu ihm  und starrte verblüfft auf ihre Füße, die sich nicht bewegten. Sie fühlten sich nicht etwa taub an, sondern völlig normal, aber sie gehorchten ihr nicht.


  »Welche Teufelei ist das?« schnaubte sie ergrimmt. »Laß mich sofort los, Amanar, oder ...«


  »Wirf den Säbel von dir!« befahl er.


  Sie würgte einen Schrei ab, als ihr Arm gegen ihren Willen gehorchte und den edelsteinbesetzten Tulwar auf den Boden warf, daß er über den Boden schlitterte und klirrend gegen eine Säule schlagend liegenblieb.


  Amanar nickte zufrieden. »Zieh dich aus, Karela!«


  »Narr«, begann sie, aber sie verstummte, als sie sah, wie ihre schlanken Finger sich zu der Brosche hoben, die ihren scharlachroten Umhang zusammenhielt, und sie öffnete. Das Kleidungsstück glitt von ihren Schultern auf den Boden. »Ich bin die Rote Falkin«, sagte sie. Es war nicht mehr als ein Flüstern. Da strengte sie ihre Stimme an und brüllte: »Ich bin die Rote Falkin!«


  Ihre grünen Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, als sie mitansehen mußte, wie ihre eigenen Hände die goldenen Brustschalen von ihrem festen Busen entfernten und sie einfach fallen ließen und dann den smaragdgrünen Rock öffneten, daß er zu Boden rutschte.


  »Genug!« sagte Amanar. »Laß die Stiefel an. Sie gefallen mir an dir.« Sie wollte weinen, als ihre Hände gehorsam an ihren Hüften herunterhingen. »Außerhalb dieser Mauern«, fuhr der Schwarzgewandete fort, »bist du die Rote Falkin. Im Innern der Burg bist du  was immer ich will, daß du bist. Ich glaube, von jetzt an werde ich dich bewußt erleben lassen, was geschieht. Deine Furcht ist wie ein köstlicher, seltener Wein.«


  »Bildest du dir ein, ich komme noch einmal zurück, wenn ich wieder frei bin?« fauchte sie. »Laß mich erst meinen Säbel in der Hand und meine Hunde um mich haben, dann reiße ich diese Burg über deinem Kopf nieder!«


  Sein Gelächter ließ ihr kalte Schauer über den Rücken rinnen. »Wenn du diese Mauern verläßt, wirst du dich nur an das erinnern, an das dich zu erinnern ich dir gestatte. Du wirst im Glauben von hier fortgehen, daß wir dies oder das besprachen. Doch wenn du wieder in die Burg zurückkommst, wird dir die ganze Wahrheit bewußt sein. Die Rote Falkin wird sich mir vor die Füße werfen und mich mit allem erfreuen, was ich verlange. Du wirst es hassen, doch du wirst gehorchen.«


  »Eher sterbe ich!« schrie sie wütend.


  »Das werde ich nicht zulassen.« Er lächelte kalt. »Und jetzt halt den Mund!« Was sie noch sagen wollte, erstarb auf ihrer Zunge. Amanar brachte einen Dolch mit vergoldeter Klinge aus seinem Gewand zum Vorschein und prüfte die Schneide mit dem Daumen. »Du wirst zusehen, was hier geschieht. Ich glaube nicht, daß es Susa etwas ausmachen wird.« Das Mädchen auf dem Altar stöhnte. Die rotgepunkteten Augen des Hexers hielten Karelas Blick gefangen, wie eine Schlange die eines Vogels hält. Sie spürte, wie diese Augen tief in ihre Seele drangen. »Du wirst zusehen«, wiederholte Amanar, »und du wirst die Furcht in ihrem wahrsten Sinn kennenlernen.«


  Er wandte sich wieder dem Altar zu und begann mit Singsangstimme eine Beschwörung, von der jedes Wort, obgleich sie es nicht verstand, wie ein Dolch in sie stieß. Flammender Dunst bildete sich.


  Karelas Augen quollen beinah aus dem Kopf. Nein, ich werde nicht schreien, mahnte sie sich. Selbst wenn sie ihre Stimme zurück hatte, würde sie nicht schreien. Aber Schweiß drang ihr aus allen Poren, und ein Entsetzen wie noch nie in ihrem Leben erfüllte sie.
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  »Conan!« brüllte Haranides. »Conan!« Die drei Männer lagen immer noch gekettet im Verlies unter Amanars Burg.


  Conan, der es sich so bequem gemacht hatte, wie es auf dem Felsboden nur möglich war, öffnete ein Auge. »Ich schlafe«, murmelte er und schloß das Lid wieder.


  Der Cimmerier schätzte, daß seit Karelas Besuch mindestens ein voller Tag verstrichen war. Etwas zu essen hatte man ihnen seither nicht gebracht, lediglich drei Näpfe mit abgestandenem Wasser.


  »Du schläfst!« brummte Haranides. »Und wann weihst du uns in deinen Plan ein?«


  »Die Rote Falkin«, murmelte Hordo hoffnungsvoll. »Sobald sie mich freibekommt, werde ich euch hier herausholen. Sogar dich, Zamorier!«


  Conan setzte sich auf und streckte sich, bis seine Schultergelenke knackten. »Sie wäre schon lange wiedergekommen, wenn es ihr möglich gewesen wäre, Hordo.«


  »Sie kann immer noch kommen«, entgegnete der Einäugige. »Aber vielleicht hat sie auch meinen Rat befolgt und ist fortgeritten.«


  Conan schwieg. Das beste, was er für sie hoffen konnte, war, daß sie Amanar geglaubt hatte, was Hordos Vergehen betraf, und zurück im Lager war, umgeben von ihren Männern, die sie so gern ihre Hunde nannte.


  »Wie dem auch sei«, sagte Haranides, »wir können nicht auf sie hoffen. Selbst wenn sie dich freibekommt, Bärtiger, wird sie nichts für den Cimmerier und mich tun. Du hast ja selbst gehört, wie sie es gesagt hat. Und ich glaube, daß sie eine Frau von Wort ist.«


  »Wartet«, brummte Conan. »Die Zeit kommt noch.«


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloß.


  »Das ist Ort«, knurrte Haranides. »Mit seinen Eisen, zweifellos.«


  »Ort?« fragte Hordo. »Wer ist ...«


  Die schwere, eisenbeschlagene Zellentür schwang auf. Der feiste Folterknecht stand davor, mit einem Messingbecken voll glühender Kohlen, aus denen die Holzgriffe von Eisen ragten, die genauso rot glühten wie die Kohlen, zwischen denen sie steckten.


  »Wer will der erste sein?« Ort kicherte.


  Er zog ein Eisen aus dem Becken und schwenkte die feurige Spitze durch die Luft. Hordo lehnte den Rücken an die Wand und fletschte die Zähne zu einem Knurren. Haranides duckte sich zum Sprung, gleich in welche Richtung, so weit seine Ketten reichten. Conan rührte sich nicht vom Fleck.


  »Du, Hauptmann?« höhnte Ort. Er tat, als stieße er das Eisen nach Haranides, der sich anspannte. »Ort versucht seine Künste gern an Offizieren.« Kichernd wedelte er mit dem glühenden Eisen vor Hordo herum. »Oder du, Einauge? Ort könnte dir eine zweite Narbe machen, dir dein anderes Auge ausbrennen. Und du, Starker?« Er drehte seine Schweinsäuglein Conan zu. »Glaubst du, du kannst so ungerührt herumsitzen?«


  Plötzlich schoß Ort auf den Cimmerier zu. Das rotglühende Eisen zuckte, und er hüpfte zurück. An Conans Schulter rauchte das verbrannte Fleisch. Unbeholfen hob er einen Arm, um seinen Kopf zu schützen. Er drückte sich an die Wand, den Rücken halb dem Folterknecht zugewandt. Die drei Männer starrten den riesenhaften Burschen ungläubig an.


  »Wehr dich doch!« brüllte Haranides, und mußte sich hastig zurückwerfen, um einem wilden Hieb des Eisens zu entgehen, das ihn fast quer über das Gesicht getroffen hätte.


  »Stell dich ihm wie ein Mann, Conan!« beschwor ihn Hordo.


  Vorsichtig sprang Ort vor, schlug zu und hüpfte wieder zurück. Es war erstaunlich, wie behende er trotz seines Fettes war. Conan stöhnte, während sich eine zweite Brandblase quer über die Schultern bildete, und drückte sich noch enger an die Wand.


  »Er ist ja gar kein Mann«, kicherte Ort. Der fast kugelrunde Folterknecht stolzierte näher heran, stellte sich hinter Conan und hob seine glühende Waffe.


  Da brüllte Conan einen gewaltigen Schlachtruf, stieß sich von der Wand ab und packte Ort mit einer Hand. Damit zog er ihn näher heran, während er mit der anderen die Kette um des Folterknechts Hals schlang und fast gleichzeitig dessen verzweifelt schwingenden Arm faßte. Mit schwellenden Muskeln zog er die Kette zu, daß das fette Fleisch durch die Glieder quoll. Orts Schweinsäuglein traten fast aus dem Kopf, und seine Stiefelsohlen scharrten über den Boden. Er hatte nur eine Waffe, und die benutzte er. Immer und immer wieder strich er das heiße Eisen über des Cimmeriers breiten Rücken.


  Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Aber Conan verdrängte den Schmerz. Es gab ihn nicht. Nur den Mann vor ihm gab es, nur den Mann, dessen Äuglein aus dem feisten Gesicht stierten, nur den Mann, den er töten mußte. Ort versuchte vergebens nach Luft zu schnappen, vielleicht auch zu schreien, als er den Mund aufriß. Die Kette war inzwischen fast ganz durch die Fettfalten seines Halses verborgen. Er ließ das Eisen fallen, röchelte und rührte sich nicht mehr.


  Nur mit Mühe konnte der Cimmerier die Kette lösen, um den Toten fallen zu lassen.


  »Mitra!« hauchte Haranides. »Dein Rücken, Conan! Ich hätte es bei weitem nicht so lange ausgehalten.«


  Zusammenzuckend bückte Conan sich nach dem Eisen. Dem Toten gönnte er keine Beachtung mehr. Nach seiner Meinung verdienten alle Folterer ein ähnliches Ende. »Das hilft uns zu entkommen«, brummte er und hob das Marterwerkzeug auf. Das Metall war noch heiß, glühte aber nicht mehr.


  Vorsichtig schob er das Eisen durch ein Kettenglied, eine Handbreit von der Schelle an einem Handgelenk entfernt. Er holte tief Luft, dann drehte er das Eisen nach einer, die Hand nach der anderen Seite. Die Schelle schnitt in die kaum verheilten Wunden von den Stricken der Banditen, als er in der ersten Nacht bei ihnen an die Pflöcke gebunden gewesen war. Blut sickerte über seine Hand. Die beiden anderen Männer hielten den Atem an. Mit einem scharfen Knacken brach die Kette.


  Lachend hielt der Cimmerier sein freies Handgelenk hoch, um dessen Schelle noch ein paar Zoll Kette baumelten. »Ich habe gehofft, daß die Glut dem Eisen die Festigkeit nicht genommen hat, denn sonst wäre es eher gebrochen als die Kette.«


  »Du hast es gehofft!« schnaubte Hordo. »Gehofft!« Der Bandit warf den Kopf zurück und schüttelte sich vor Lachen. »Du hast unsere Befreiung auf eine Hoffnung gesetzt, Cimmerier  und hast gewonnen!«


  So schnell er es vermochte, brach der Cimmerier seine restlichen Ketten und die der anderen. Kaum war Hordo frei, sprang er hoch. Conan mußte ihn am Arm zurückhalten, damit er nicht zur Tür hinausstürmte.


  »Halt, nicht so hastig!« warnte der Cimmerier.


  »Die Zeit drängt«, entgegnete Hordo. »Ich muß mich vergewissern, daß die Rote Falkin in Sicherheit ist.«


  »Oder an ihrer Seite sterben?« fragte Conan nicht ganz ohne Spott.


  »Das erstere, Cimmerier, aber ich bin auch zu letzterem bereit.«


  Conan knurrte tief in der Kehle. »Ich habe nicht vor, durch S'tarra-Lanzen zu sterben, und wenn du dich damit abfindest, nutzt du mir gar nichts  und Karela genausowenig.« Er wandte sich an den Offizier. »Haranides, wie viele deiner Männer leben noch, glaubst du? Und wie viele würden kämpfen?«


  »Vielleicht zwanzig«, antwortete der Hauptmann. »Und um aus diesen Verliesen zu kommen, würden sie sogar gegen Ahriman und Erlik persönlich kämpfen.«


  »Gut, dann nimmst du die Schlüssel von Orts Gürtel und befreist sie. Wenn du mit ihnen den Torwachturm einnehmen und halten kannst, schaffen wir es vielleicht.«


  Haranides nickte. »Ich werde ihn halten. Was hast du inzwischen vor, Cimmerier?«


  »Ich werde Amanar töten«, erwiderte Conan grimmig. Haranides nickte.


  »Und was ist mit mir?« fragte Hordo, als die beiden anderen überhaupt nicht auf ihn achteten.


  »Machst du mit?« fragte ihn Conan. Er wartete gerade noch sein Nicken ab, als er auch schon fortfuhr: »Hol die Banditen. Du mußt zusehen, daß du irgendwie unbemerkt über die Mauer kommst! Bring sie dann hoch, ehe die S'tarra mit den Katapulten auf sie schießen können. Du und Karelas Hunde müßt gegen die S'tarra kämpfen und innerhalb der Burgmauern so viele Feuer anzünden, wie ihr nur könnt! Ihr, du und Haranides, mit euren Leuten, wartet mein Signal ab. Wenn die Spitze des höchsten Burgturms zu brennen anfängt, legt ihr los.«


  »Ich werde bereit sein«, versicherte ihm Hordo. »Man sagt, daß kein Schlachtplan den ersten Sturm überlebt. Hoffen wir, daß es bei unserem anders ist.«


  »Mach deine Sache gut, Haranides«, sagte Conan, dann eilten er und Hordo aus dem Verlies.


  Am Ende der Steintreppe, gerade, als sie den Bergfried betraten, bog keine zwei Schritte vor ihnen ein S'tarra um die Ecke. Hordo stieß ihm die Schulter in den Leib, und Conans Faust brach ihm das Genick. Eilig drückte der Cimmerier Hordo des Echsenmannes Säbel in die Hand, während er sich den breitklingigen Dolch nahm. Dann trennten sich auch die beiden Männer.


  Der Weg zu Amanars Gemach oben im Turm war leicht zu finden. Er brauchte nur die Stufen hochzusteigen, dachte Conan, bis es keine mehr gab. Und dann waren da weite Marmorbogen, scheinbar in der Luft hängend, und ein breiter Treppenaufgang aus glänzendem Ebenholz, den zwanzig Mann nebeneinander hätten hochsteigen können, und der fest genug war, um eine ganze Armee gleichzeitig auszuhalten.


  Danach kam eine steinerne Wendeltreppe, die sich an der Turmwand entlangschlängelte und kein Geländer an der Innenseite hatte, das vor einem tiefen Sturz schützen mochte. Am Fuß dieser Wendeltreppe hielt Conan an, denn er entsann sich allzugut an Velitas Warnung vor einer Zauberfalle. Falls Amanar sich nicht in der Burg befand, mochte schon der nächste Schritt den Tod durch Schwarze Magie bedeuten  einen langsamen Tod, wie er sich ebenfalls erinnerte. Aber wenn er diese Treppe nicht erklomm, würden, wenn nicht er, andere unter Amanars Händen sterben. Er stieg erst eine, dann zwei, dann drei Stufen hoch, ohne weiter darüber nachzugrübeln, was alles passieren könnte. Und schließlich war er auf der letzten angekommen und stand vor einer eisenbeschlagenen Tür.


  Er atmete erleichtert auf. Nun wußte er, daß sich Amanar in der Burg aufhielt. Aber auf diese Weise Wissen zu sammeln, war nicht nach seinem Geschmack.


  Er öffnete die Tür und trat in einen Raum, in dem die Wände vom Bösen getränkt waren und die Luft nach schwärzestem Zauber roch. Ein kreisrundes Gemach war es, ohne Fenster, mit Reihen von Büchern an den Wänden, doch ihr Ledereinband war von einer Art, daß Conan davor schauderte. Die verstümmelten Überreste von Mumien lagen herum zwischen einem Durcheinander von Gefäßen aller Art, Dreibeinen und kleinen Kohlenbecken, in denen im Augenblick jedoch keine Feuer brannten. In durchsichtigen Kristallbehältern schwammen Dinge in klarer Flüssigkeit, die menschliche Körperteile gewesen sein mochten. Beleuchtet wurde dieser Raum durch Glaskugeln mit unheimlichem Feuer an Wandhaltern.


  Aber Velita war nicht hier. Er mußte sich eingestehen, daß er es auch gar nicht mehr erwartete hatte. Aber zumindest konnte er sie noch rächen.


  Er brauchte nicht lange, bis er die Kristallschatulle fand, von der sie gesprochen hatte. Sie hatte ihren Ehrenplatz auf einem bronzenen Dreibein in der Mitte des Zaubergemachs. Achtlos warf er den rauchigen Deckel zur Seite, so daß er auf dem Steinboden zersplitterte, riß an der Seidenverpackung und hob den silbergefaßten schwarzen Anhänger an seinem feinen Silberkettchen heraus. Leuchtend rote Pünktchen tanzten in der Tiefe des Steines, genau wie in Amanars Augen.


  Er steckte den Anhänger unter seinen breiten Ledergürtel und suchte eilig nach irgend etwas, das ihm noch von Nutzen sein mochte. Er war schon bereit, das Gemach zu verlassen, als er plötzlich sein Breitschwert unter allerlei Kram auf einem der Tische sah. Er streckte die Hand danach aus  und hielt sie über dem Griff an. Weshalb hatte Amanar das Schwert in sein Zaubergemach gebracht? Conan hatte Erfahrung mit verhexten Klingen. Er hatte selbst gesehen, wie eine den Mann tötete, der sie auf Befehl eines anderen in die Hand hatte nehmen wollen. Was hatte Amanar mit seiner Waffe gemacht?


  Die Tür des Gemachs schwang auf. Sitha trat ein. Verblüfft öffnete er beim Anblick des Cimmeriers das Maul mit den spitzen Fängen. Im gleichen Moment schloß Conans Hand sich um den Griff des Schwerts und zog es stoßbereit zurück. Zumindest, dachte er erleichtert, hat es mich noch nicht umgebracht!


  »Ah, Cimmerier«, zischelte der Echsenmann. »Du bist also ausgebrochen.« Fast gleichmütig griff er in einen Wirrwarr länglicher, zum größten Teil unerkennbarer Gegenstände und riß einen Speer heraus mit einem Schaft etwa halb so stark wie ein Männerhandgelenk. Die Spitze war von der Länge eines Kurzschwerts. »Der Meister wird mich nicht bestrafen, wenn ich dich hier töte!«


  »Erst mußt du es einmal versuchen«, knurrte Conan. Und ich muß ein Feuer machen, und zwar schnell, dachte er. Er bemühte sich, hinter dem Tisch hervorzukommen und sich dem S'tarra so zu stellen, daß keiner mehr zwischen ihnen war, denn über die Tische hinweg wäre der S'tarra durch seine längere Waffe im Vorteil. Den Speer wachsam erhoben, tänzelte Sitha in entgegengesetzter Richtung um den Tisch herum.


  Da erschallte plötzlich der große Gong in der Burg. Flüchtig wandte der Echsenmann den Blick von Conan, der sich duckte, die Schulter unter den Rand des langen Tisches stemmte und ihn umkippte. Sitha sprang zurück, und der schwere Tisch landete dort, wo sich gerade noch seine Füße befunden hatten. Steindosen mit seltsamem Pulver und Gläser mit verschiedenfarbener Flüssigkeit zersprangen auf dem Boden. Beißende Dämpfe stiegen von der ungewollten Mischung auf. Die Gongschläge dröhnten weiter, und es waren durch die Entfernung gedämpfte Schreie von der Mauer zu hören. Hatten Haranides und Hordo, oder auch nur einer von beiden, nicht warten können?


  »Mein Meister schickte mich um Pulver hierher«, zischte Sitha. »Pulver, die die Furcht im Opfer erhöhen werden, wie er meint.« Beim letzten Wort griff er an, und die Speerspitze stieß nach Conan.


  Des Cimmeriers Breitschwert schlug sie zur Seite, und sein Rückschlag schnitt durch die Schuppenhaut des Kinns. Sitha sprang hastig zurück. Er drückte eine lange Klauenhand auf den blutigen Schnitt und fluchte wild.


  »Du hast mich immer noch nicht getötet«, spottete Conan lachend.


  Sithas Zischstimme wurde zu einem Knirschen. »Das Opfer, Cimmerier, ist das Mädchen, derentwegen du hierherkamst  Velita. Ich töte dich, und du sollst in dem Bewußtsein sterben, daß sie geopfert wird.«


  Eine Berserkerwut schüttelte Conan. Velita lebte noch. Aber sie würde nur am Leben bleiben, wenn er noch rechtzeitig genug zu ihr gelangte. »Wo ist sie, Sitha?«


  »Im Opferungssaal, Mensch.«


  »Und wo ist dieser Opferungssaal?« fragte Conan.


  Sitha entblößte die Fänge zu einem höhnischen Lachen. Aufbrüllend sprang der Cimmerier hoch, stieß sich mit dem Fuß von der Kante des umgekippten Tisches ab und warf sich auf den Echsenmann. Die Speerspitze streifte seinen Oberschenkel, aber die Klinge des Breitschwerts durchtrennte den Schaft. Conan war nun ganz von der Berserkerwut beherrscht. Unentwegt griff er den S'tarra an, ohne auf seine eigene Verteidigung zu achten und ohne Sitha Zeit zu mehr zu geben, als schreckerfüllt rückwärts zu stolpern. Der zweite Hieb, nahezu eine Fortsetzung des ersten, durchtrennte des S'tarras Arm. Schwarzes Blut spritzte, und ein schriller Schrei gellte durch die spitzen Fänge. Der dritte Schlag schnitt durch des Echsenmannes Hals. Die roten Augen, in denen kurz noch Leben steckte, funkelten Conan einen Herzschlag lang an, dann sprang der geschuppte Schädel vom gerüsteten Rumpf. S'tarra-Blut spritzte, und der kopflose Tote stürzte zu Boden.


  Keuchend schaute Conan sich um. Er mußte noch das Feuer anzünden ... Da sah er, daß da, wo die Zauberpulver sich mit den farbigen Flüssigkeiten gemischt hatten, zwischen den Scherben auf dem Boden gelbe Flammen aufloderten, von denen beißender Rauch aufstieg. In Herzschlagschnelle hatte das Feuer auf den umgekippten Tisch übergegriffen, und er flammte auf, als wäre er vom Öl einer Lampe getränkt.


  Hustend und würgend stolperte Conan aus dem Zaubergemach. Hinter ihm toste das Feuer. Über dem Wendeltreppenschacht stieg Luft auf. Bald würde der brennende Raum zum Schmiedeofen und der Turm mit seiner Waberlohe das Signal geben  wenn es überhaupt noch benötigt wurde, denn immer noch hallte der Gong.


  Unterhalb des Turmes fand der Cimmerier ein Gemach mit Fenster, das einen Blick auf die Burgmauer und das Tal gewährte. Erstaunt riß er die Augen auf. Auf den Brustwehren drängten sich die S'tarra und eilten wie Ameisen in einem aufgewühlten Haufen dahin. Und mit gutem Grund, denn im Tal hatten sich bestimmt gut tausend Bergkrieger mit Turbanen eingefunden. Sie waren beritten und mit Lanzen und Säbeln bewaffnet.


  Wo mochten Haranides und Hordo sein? Ihr Plan war nun nicht mehr durchführbar. Aber er konnte vielleicht Velita noch retten, falls er den Opferungssaal rechtzeitig fand. Doch wo sollte er in dieser riesigen Burg danach suchen? Er würde ja schon fast einen ganzen Tag brauchen, wollte er nur einen Blick in jeden Raum des Burgfrieds werfen. Da erinnerte er sich an etwas. Es gab möglicherweise noch eine Rettung für das Mädchen.


  Mit Riesenschritten raste er durch Alabastersäle und rannte Marmortreppen hinunter, vorbei an verblüfften S'tarra, die in Eile waren, ihre Befehle auszuführen, und schon deshalb nicht wagten, ihn aufzuhalten. Wie ein Falke brauste er dahin, geradewegs zu dem einfachen Türbogen und dem schrägen Gang dahinter, von dem Amanar fälschlich behauptet hatte, er führe zu seinen Zaubergemächern.


  Conan raste diesen Korridor entlang, der zum Herzen des Berges führte, und seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg. Tod sprach aus seinen gletscherblauen Augen, und es war ihm nun gleichgültig, ob es sein Tod war, solange Amanar vor ihm ins Schattenreich einging.


  Die grauen Steinwände des Korridors, die von flackernden Fackeln erhellt wurden, wiesen nach und nach ein verwirrendes Schlangenmuster auf, genau wie die hohe Flügeltür, an der er schließlich anlangte. Er schwang beide Flügel auf und trat ein.


  Amanar, in schwarzem, mit Schlangen besticktem Gewand, stand eine Beschwörung leiernd vor einem schwarzen Marmoraltar, auf den Velita nackt gebunden war. Hinter dem Altar wirbelte feuriger Dunst in endloser Schwärze. Conan eilte zwischen den Säulen an der Wand des kreisrunden Raumes dahin. Seine Lippen waren zu einem stummen Knurren gefletscht.


  Der Hexer machte eine Pause in seiner Beschwörung und sagte, ohne sich umzudrehen: »Bring es her, Sitha! Beeil dich!«


  Conan war noch etwa zwölf Schritte vom Altar entfernt. Er musterte den Zauberer eingehend. Den goldenen Stab trug Amanar diesmal nicht bei sich, aber was war es, was er statt dessen in der Hand hielt? »Ich bin nicht Sitha!« sagte der Cimmerier.


  Amanar zuckte heftig zusammen und wirbelte herum. Er blickte auf Conan, der in den Schatten der Säulen stand. »Bist du es, Cimmerier? Wie bist du ... Aber das spielt keine Rolle. So wirst du dem Seelenfresser eben etwas eher als Futter dienen.« Velita spähte an Amanar vorbei auf Conan. Ihre dunklen Augen richteten sich voll Hoffnung und Verzweiflung zugleich auf ihn. Der feurige Dunst verdichtete sich.


  »Laß das Mädchen los!« befahl Conan. Amanar lachte höhnisch. Da holte der Cimmerier den Anhänger aus dem Gürtel und ließ ihn an seinem Kettchen vom Finger baumeln. »Ich habe dies hier, Hexer!«


  Amanars Lachen erstarb. »Was ist das schon!« schnaubte er, aber seine Zunge benetzte die Lippen, und er warf einen sichtlich verstörten Blick auf den sich weiter verdichtenden Dunst. Etwas rührte sich in seiner Tiefe. »Aber es könnte zu  Schwierigkeiten führen. Gib es mir und ich werde ...«


  »Es ist seine Seele!« dröhnte eine Stimme, die aus allen Richtungen gleichzeitig zu erschallen schien. Die Schatten auf dem Conan gegenüberliegenden Kreisabschnitt schienen sich plötzlich zu spalten und einen einzelnen Schatten auszuspucken, der feste Form annahm  und vor ihnen stand Imhep-Aton.


  Der stygische Zauberer trug einen goldenen Kranz im Haar, mit einem großen Smaragd im Rechteckschliff über der Stirn, und ein strenggeschnittenes schwarzes Gewand, das bis zu den Knöcheln reichte. Langsam begann er, auf Amanar und den Altar zuzuschreiten.


  »Du!« schnaubte Amanar. »Ich hätte es wissen müssen, als ich sah, daß zwei der toten S'tarra keine Wunden aufwiesen.«


  »Der Anhänger, Conan von Cimmerien«, sagte der Stygier eindringlich. »Er enthält Amanars Seele, die er vor dem Seelenfresser schützen wollte. Vernichte den Anhänger, und du vernichtest Amanar.«


  Conan hob den Arm, um den schwarzen Stein gegen die Säule zu schmettern. Aber er konnte den Anhänger nicht loslassen. Sosehr er sich auch bemühte, die Finger öffneten sich nicht. Schließlich senkte er die Arme wieder.


  Amanar lachte schrill. »Narr! Glaubst du, ich habe das, was mir so teuer ist, nicht geschützt? Niemand kann den Anhänger beschädigen.« Plötzlich richtete er sich voll auf.


  »Töte ihn!« brüllte er.


  Da wurde Conan sich dessen bewußt, was sich im Dunst über und hinter dem Altar gebildet hatte. Ein riesiger goldener Schlangenschädel erhob sich dort, umgeben von langen Tentakeln, die an den Strahlenkranz der Sonne erinnerten. Der goldgeschuppte Leib verlor sich in der Schwärze hinter dem Dunst, und die rubinroten Augen betrachteten Imhep-Aton wissend.


  Der Stygier hatte nur noch Zeit für einen entsetzten Blick, dann schlug die riesige Schlange schneller zu als der Blitz. Die langen goldenen Tentakel erfaßten den Schreienden und hoben ihn hoch in die Luft. Sie schienen ihn lediglich festzuhalten, zärtlich fast, wie es aussah, aber Imhep-Atons grauenvolle Schreie drangen Conan durch Mark und Knochen. Der Mann schrie, als würde ihm etwas Unersetzliches entzogen. Seelenfresser, dachte Conan und erschauderte.


  Die Tentakel verlagerten ihren Griff. Sie umschlangen Imhep-Aton nun von Kopf bis Fuß und zogen sich eng zusammen. Seine Schreie dauerten noch eine schrecklich lange Zeit an, wie es Conan schien, noch lange nachdem der Zauberer schon keine Luft mehr bekommen konnte. Dann warfen die Tentakel das leblose Bündel von sich, so daß es mit einem Platschen wie ein nasser Lappen auf dem Marmorboden aufschlug. Conan vermied es, dorthin zu blicken. Statt dessen starrte er angespannt auf den Anhänger in seiner Faust.


  »Du befahlst mir«, zischelte eine Stimme in Conans Kopf. Es brauchte ihm niemand zu sagen, daß es die große Schlange war  ob nun Gott oder Dämon, spielte im Augenblick keine Rolle , die zu Amanar sprach. »Du wirst zu selbstherrlich!«


  Weiter starrte Conan auf die Hand mit dem Anhänger. Crom, der grimmige Gott seines nordischen Heimatlands, gab dem Menschen nur Leben und Willen. Was dieser damit tat oder nicht tat, war allein seine Sache. Leben und Willen.


  »Dein Diener bittet dich, ihm zu vergeben«, sagte Amanar glatt, aber seine Selbstsicherheit schwand, als die Schlange mit ihrer Gedankensprache fortfuhr.


  »Nein, Amanar. Deine Zeit ist um. Nimm das Amulett ab und ergib dich deinem Gott, damit er sich an dir stärken kann.«


  Leben und Wille. Wille.


  »Nein!« schrie Amanar. Er preßte die Finger über dem schwarzen Gewand auf die Brust. »Noch trage ich das Amulett, und du kannst mich nicht berühren, Verzehrer von Seelen.«


  »Du widersetzt dich mir!« Der Schlangenschädel schwang auf Amanar zu, die Tentakel streckten sich nach ihm aus  und wichen zurück.


  Wille. Der Seelenfänger. Verzehrer von Seelen. Wille.


  »Crom!« brüllte Conan. Krampfhaft schleuderte er den Anhänger zu der riesigen Schlange. Die Zeit schien wie Honig zu fließen und der Anhänger sich drehend in der Luft zu schweben.


  Ein langgezogener Schrei entquoll Amanars Lippen: »Nei-i-in.«


  Der goldene Schlangenkopf bewegte sich lässig. Die gespaltene Zunge schnellte zwischen den spitzen Fängen hervor, rollte sich um den Anhänger, zog sich zurück und verschluckte ihn.


  Amanars Schrei wurde zu einem verzweifelten Gellen. Dann war ein anderer Schrei zu hören, ein zischender Gedankenschrei. Velita zuckte krampfhaft auf dem Altar und erschlaffte. Conan war, als verwandelten sich seine Knochen in Brei.


  Ein Strahl blauen Feuers schoß aus der Brust des Zauberers, riß sein Gewand auf und verband ihn mit dem goldenen Dämonengott. Die Schreie von Amanar und Morath-Aminee wurden immer schriller, drohten das Gehirn zu durchbohren und das Mark in den Knochen erstarren zu lassen. Dann wurde Amanar zu einer lebenden Statue aus blauem Feuer, doch immer noch schrie er, und Morath-Aminees goldene Schuppenhaut war bis in die endlose Schwärze hinein in blaue Flammen gebadet. Auch sein Schrei wollte nicht verstummen und rüttelte an der Seele.


  Endlich verstummte der Schrei des Zauberers. Conan blickte auf und stellte fest, daß von Amanar nur ein bißchen fettige Asche und eine kleine Lache geschmolzenen Metalls übriggeblieben war. Aber Morath-Aminee brannte noch immer, und sein in diesem Raum sichtbarer Teil peitschte in grauenvollen Schmerzen um sich, daß der Berg erzitterte.


  Risse bildeten sich auf der Decke des Opferungssaals, und der Boden bebte und schlingerte wie ein Schiff auf hoher See. Conan kämpfte um sein Gleichgewicht und hastete zu dem schwarzen Marmoraltar, der sich unmittelbar unter dem brennenden, sich in seinen Todesqualen windenden Dämonengott befand. Glücklicherweise waren Velita die Sinne geschwunden. Schnell befreite Conan sie von ihren Banden. Er warf sich das nackte Mädchen über die Schulter und rannte. Die Decke des Opferraums stürzte herab, gerade als er den Korridor erreichte, und dicker Staub trieb hinter ihm her. Immer schlimmer bebte der Berg, schien zu zucken, sich zu schütteln. Conan rannte.


  In der Burg hatte der Wahnsinn die Herrschaft übernommen. Säulen knickten, Türme stürzten ein, breite Risse öffneten die Mauern, und inmitten dieses Chaos töteten die S'tarras alles, was sich bewegte, sogar sich gegenseitig.


  Der riesenhafte Cimmerier rannte zum Tor. Seine schimmernde Klinge wehrte jene S'tarras ab, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen. Amanars Turm über dem Bergfried, aus dem die Flammen oben wie aus einem Schornstein tosten, kippte nach einer Seite und zerschellte zu Tausenden von Obsidianscherben. Der Boden bäumte sich auf wie ein widerspenstiges Pferd, während Conan sich zum Fallgatter durchkämpfte.


  Es stand offen, und als der Cimmerier mit der noch bewußtlosen Tänzerin über der Schulter hinausrennen wollte, schwang die Tür der Wachstube auf. Haranides stürmte heraus, einen Tulwar in der Hand, das Gesicht blutig, gefolgt von etwa einem halben Dutzend Männer in zamorianischer Rüstung.


  »Ich hielt das Tor eine Weile«, brüllte er über den Lärm des Bergbebens und des Gemetzels hinweg. »Und dann wurden wir völlig durchgerüttelt. Nur gut, daß die verfluchten Echsen zu sehr damit beschäftigt waren, einander umzubringen, als daß sie auf uns geachtet hätten. Welcher Wahnsinn ist über sie gekommen?«


  »Keine Zeit jetzt!« brüllte Conan über die Schulter. »Lauft, ehe der Berg uns verschüttet.«


  Sie rasten den Hang hinunter, und hinter ihnen brachen Torhaus und Fallgatter zu einem Trümmerhaufen zusammen.


  Die Talsohle war ein blutiges Schlachtfeld, und das Röcheln und Schreien der Sterbenden hing in der Luft. Der Boden war dicht mit gefallenen S'tarra und Kezankiern bedeckt, und da und dort lag auch ein toter Bandit. Trotz des Donners des bebenden Berges war das Kampfgetümmel jener zu hören, die sich aus der einstürzenden Burg gerettet hatten, nur um außerhalb weiter übereinander herzufallen.


  Conan sah Hordo neben Karelas rotgestreiftem Zelt sitzen, als wäre überhaupt nichts geschehen. Während Velita immer noch über seiner Schulter lag, blieb der Cimmerier neben dem Einäugigen stehen. Haranides, der seine Männer in einiger Entfernung zurückgelassen hatte, stellte sich neben ihn. Geröllawinen polterten von den Bergen ringsum. Aber wenigstens, dachte Conan, ist der Todesschrei des Gottdämons endlich in meinem Kopf verstummt.


  »Hast du sie gefunden, Hordo?« fragte er so leise, wie der Krach ringsum es erlaubte. Sie befanden sich, soweit es das Erdbeben betraf, an einem verhältnismäßig sicheren Flecken, wo keine Gefahr bestand, daß sie verschüttet werden konnten.


  »Sie ist weg«, antwortete Hordo düster. »Vielleicht ist sie tot. Ich weiß es nicht.«


  »Wirst du sie suchen?«


  Hordo schüttelte den Kopf. »Nach diesem Erdbeben könnte ich jahrelang nach ihr suchen und sie nicht finden, selbst wenn sie vor meiner Nase wäre. Nein, ich werde nach Turan gehen und mich als Karawanenwächter anwerben lassen, es sei denn, ich finde eine annehmbare Witwe, der eine Schenke gehört. Komm mit, Conan. Ich habe nur noch zwei Kupferstücke, aber wir können das Mädchen verkaufen und davon eine Weile leben.«


  »Nicht dieses Mädchen«, entgegnete Conan. »Ich habe versprochen, sie freizusetzen, und das werde ich.«


  »Ein ungewöhnlicher Schwur«, sagte Haranides, »aber du bist auch ein ungewöhnlicher Mann, Cimmerier, und gerade deshalb mag ich dich wohl. Hör zu, es hat keinen Sinn, daß ich nach Shadizar zurückkehre, weil ich dort nur meinen Kopf verlieren würde, also wird auch mein Ziel Turan sein. Resaro und die paar anderen, die überlebten, werden mich begleiten. Yildiz träumt von einem Weltreich. Er wirbt Söldner an. Was ich sagen will  komm doch mit uns.«


  »Ich kann nicht.« Conan lachte. »Denn ich bin weder Soldat, noch Wächter, noch Wirt. Ich bin Einbrecher und Dieb.« Er schaute sich forschend um. Gut die Hälfte der schwarzen Burg war unter dem Geröll einer Bergseite verschüttet. Das Beben hatte nachgelassen, man konnte bereits stehen, ohne durchgerüttelt zu werden, und ohne allzu große Schwierigkeiten herumlaufen. »Und da ich ein Dieb bin«, fuhr er fort, »halte ich es für an der Zeit, ein paar Pferde zu stehlen, ehe die Kezankier sich entschließen zurückzukehren.«


  Die Erwähnung der Bergkrieger trieb sie zur Eile an. Die drei sagten einander Lebewohl und machten sich auf den Weg.
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  Conan führte sein Pferd den Hügel hoch, wo Velita auf ihrem eigenen Pferd saß und zusah, wie die Karawane unten sich auf den Weiterweg nach Sultanapur machte. Dies war die Karawane, von der die Rote Falkin gesprochen hatte. Es war eine besonders große Karawane, deren Teilnehmer sehr wohl von dem Verschwinden früherer gehört hatten und die deshalb um so entschlossener waren durchzukommen. Sie erstreckte sich bis außer Sichtweite entlang dem gewundenen Weg, der durch den Paß führte. Conan war überzeugt, daß sie ihr Ziel erreichen würde.


  »Es ist alles geregelt«, wandte er sich an Velita, die von Kopf bis Fuß in weißes Leinen gehüllt war. So würde sie die Hitze der glühenden Sonne noch am wenigsten spüren, außerdem hatten sie sich dazu entschlossen, weil in dieser unförmigen Kleidung, die Kapuze ins Gesicht gezogen, ihre Schönheit am wenigsten auffallen würde. »Ich habe dem Karawanenmeister ein Goldstück zusätzlich als Gebühr gegeben, damit er über deine Sicherheit wacht, und ich drohte ihm, daß er mir nicht entgehen würde, falls dir irgend etwas zustieße.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie du zu dem Geld gekommen bist, mit dem du meine Karawanenreise bezahlt hast.« Sie blickte ihn an. »Mir ist, als hätte ich beim Erwachen gehört, wie du zu einem einäugigen Mann gesagt hast, daß du nicht ein Kupferstück hast.«


  Conan drückte ihr einen Beutel in die Hand. »Das habe ich aus Amanars Gemach mitgenommen. Es sind, nach Bezahlung der Karawanengebühr, noch achtzehn Goldstücke übriggeblieben. Wenn ich den anderen davon erzählt hätte  und ich habe nicht gelogen, Velita, denn ich betrachtete es ja bereits als dein Eigentum , hätten sie möglicherweise einen Anteil verlangt. Ich hätte sie vielleicht töten müssen, um es für dich zu retten, und dazu mochte ich die beiden zu sehr.«


  »Du bist ein seltsamer Mann, Conan von Cimmerien«, sagte sie weich. Sie beugte sich aus dem Sattel und drückte sanft die Lippen auf seine. Den Atem anhaltend, wartete sie.


  Conan klatschte die Prankenhand auf die Hinterbacke ihres Pferdes. »Leb wohl, Velita«, rief er ihr nach, als das Tier auf die Karawane zugaloppierte. Und ein verfluchter Dummkopf bin ich vermutlich auch, dachte er.


  Er lenkte sein Pferd hinunter zur Karawane, auf den Weg, der ihn westlich aus den Kezankians nach Zamora bringen würde. Er hatte nun gerade noch genügend Kupferstücke für zwei Kannen sauren Wein bei Abuletes übrig.


  »Conan!«


  Als er seinen Namen hörte, drehte er sein Pferd herum. Der Ruf schien aus dem Sklavenzug zu kommen. Zu dieser Karawane gehörten mehrere Gruppen, die normalerweise ihre eigene Karawane aufgestellt hätten und sich nur zusammengeschlossen hatten, um durch den Schutz ihrer Zahl dem Schicksal der früheren Karawanen zu entgehen. Er ritt näher heran und lachte auf.


  Der Sklavenhändler hielt seine Ware nach dem Geschlecht getrennt, um unnötige Schwierigkeiten zu vermeiden. Die Frauen knieten nackt in dem geringen Schatten eines langen Baumwolltuchs. Die Ketten um ihren Hals waren an die durchgehende Kette des Trupps befestigt. In der Mitte dieser Reihe kniete  Karela!


  Er hielt neben ihr an. Sie sprang hoch, daß ihre leicht sonnenverbrannten Brüste wippten. »Kauf mich frei, Conan, dann können wir zurückkehren und uns von Amanars Schätzen holen, was wir wollen. Die Kezankier sind inzwischen bestimmt bereits fort, und ich bezweifle, daß sie seine Sachen auch nur anrühren würden.«


  Im Geist zählte der Cimmerier noch einmal die Kupferstücke in seinem Beutel. Dann dachte er an den Schwur, zu dem sie ihn vor noch gar nicht so vielen Tagen gezwungen hatte. Eide waren etwas Ernstzunehmendes.


  »Wie bist du hierher gelangt, Karela? Hordo hielt dich schon für tot.«


  »Dann lebt er also. O gut! Meine Geschichte ist etwas merkwürdig. Ich erwachte in Amanars Burg wie aus einem schrecklichen Alptraum und stellte fest, daß ein Beben den Berg schüttelte, daß Bergkrieger angriffen und die S'tarra offenbar vom Wahnsinn besessen waren, und mir war, als würde mein Alptraum zur Wirklichkeit.«


  »Nicht ganz«, murmelte Conan. Er war erleichtert, daß sie sich nicht erinnerte. Zumindest das war ihr erspart geblieben. »Erzähl weiter.«


  »Ich fand einen Säbel, leider nicht meinen, was ich sehr bedauere. Aber vielleicht bekomme ich ihn wieder, wenn wir uns in den Trümmern umsehen. Jedenfalls kämpfte ich mir einen Weg aus der Burg, doch noch ehe ich das Lager erreichte, brach die billige Klinge. Sie war nicht aus gutem Stahl gewesen. Es gelang mir, ein Pferd zu stehlen, und kaum saß ich auf seinem Rücken, verfolgten die Bergkrieger mich und jagten mich nach Süden, aus dem Tal. Ich hatte schon fast die Karawanenroute erreicht, ehe ich sie endlich abschütteln konnte.« Fast kläglich schüttelte sie den Kopf.


  »Das erklärt nicht, wie du hierher geraten bist«, erinnerte er sie.


  »Oh, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den Kezankiern zu entkommen, als daß ich darauf geachtet hätte, wohin ich ritt, und so befand ich mich plötzlich zwischen einem halben Dutzend Wächter des Sklavenhändlers. Eine kurze Weile später hatten sie mich quer über mein eigenes Pferd gebunden.« Sie lachte, aber es klang gezwungen.


  »In diesem Fall wird jedes Magistrat deine Freilassung bestimmten. Du brauchst nur zu beweisen, wer du bist und daß du keine Sklavin warst.«


  Sie senkte die Stimme und versicherte sich mit einem Blick, daß die beiden an sie geketteten Frauen nicht zuhörten. »Wie stellst du dir das vor, Conan? Wenn ich meinem Magistrat beweise, wer ich bin, schicken sie meinen Schädel nach Shadizar, damit er dort eine Lanzenspitze ziere. Hol dich Derketo! Kauf mich frei!«


  Zu seiner Überraschung ließ sie sich mit einemmal wieder auf die Knie fallen. Den Grund erkannte er schnell. Ein dicker Mann mit einem dünnen, gewichsten Schnurrbart und einem goldenen Ohrring, der mit einem fingernagelgroßen Rubin geschmückt war, stiefelte herbei.


  »Guten Morgen.« Er verneigte sich leicht vor Conan. »Ich sehe, Ihr habt Euch eine meiner Hübschesten ausgewählt. Knie etwas strammer, Mädchen, und die Schultern zurück. Die Schultern zurück, sage ich!«


  Mit rotem Gesicht und einem wütenden Blick auf Conan gehorchte Karela. Der Dicke strahlte, als wäre er Schulmeister und sie seine beste Schülerin.


  »Ich weiß nicht«, sagte Conan besonnen.


  Karela bedachte ihn mit noch wütenderen Blicken, und der Sklavenhändler musterte abschätzend des Cimmeriers arg mitgenommene Kleidung. Er öffnete die Lippen, doch dann ließ ein zweiter Blick auf Conans breite Schultern und sein gewaltiges Breitschwert ihn die Worte ändern.


  »Ich muß ehrlich sein, das Mädchen ist ganz neu und deshalb billig. Ich erhalte mir meinen guten Ruf, indem ich nie etwas verkaufe, über das ich dem Käufer nicht genau Bescheid geben kann. Dieses Mädchen ist erst seit zwei Tagen in meinem Besitz und hat bereits zweimal versucht zu entkommen; fast wäre es ihr gelungen, einem Wächter den Säbel wegzunehmen.« Conan beobachtete Karela heimlich aus den Augenwinkeln. Bei diesen letzten Worten straffte sie stolz die Schultern, so wie der Händler es zuvor verlangt hatte. »Das war allerdings alles am ersten Tag.« Karelas Wangen begannen zu glühen. »Ordentliche Hiebe nach jedem Versuch erfüllten jedoch ihren Zweck. Seither benimmt sie sich beispielhaft.« Ihr Gesicht war jetzt tiefrot. »Nun wißt Ihr ihre guten und ihre schlechten Seiten, soweit ich sie kennengelernt habe.«


  »Ich weiß Eure Offenheit zu würdigen«, versicherte ihm Conan. »Was beabsichtigt Ihr in Sultanapur mit ihr zu machen?« Nun blickten ihre grünen Augen ihn forschend an.


  »Ich werde sie als Haremsfrau verkaufen«, erwiderte der Sklavenhändler. »Für gemeine Arbeiten ist sie zu hübsch, für ein Freudenhaus zu gut, für Yildiz jedoch nicht gut genug, da sie weder singen noch tanzen kann  obgleich sie Tänze kennt, von denen sie anfangs nichts zu wissen behauptete. Also werde ich sie für den Harem eines wohlbetuchten Kaufmanns verkaufen, dem sie das Bett wärmen kann, was?« Er lachte, aber Conan stimmte in sein Lachen nicht ein.


  »Conan«, flehte Karela und schluckte. »Bitte!«


  »Oh, sie kennt Euch«, sagte der Sklavenhändler überrascht. »Ihr wollt sie also kaufen?«


  »Nein«, entgegnete der Cimmerier. Sowohl Karela als auch der Dicke starrten ihn bestürzt an.


  »Habt Ihr mir bloß die Zeit gestohlen?« brauste der Sklavenhändler auf. »Vermutlich habt Ihr nicht einmal das Geld für sie in Eurem Beutel.«


  »O doch!« erwiderte Conan hitzig. Er sagte sich, daß einen Sklavenhändler zu belügen nicht wirklich als Lüge gerechnet werden konnte. »Aber ich schwor einen heiligen Eid, dieser Frau nicht zu helfen, keinen Finger für sie zu rühren.«


  »Nein, Conan!« stöhnte Karela. »Conan, nein!«


  »Ein merkwürdiger Schwur«, brummte der Sklavenhändler, »aber so etwas verstehe ich. Nun ja, mit diesem Busen wird sie einen guten Preis in Sultanapur bringen.«


  »Conan!« Karelas grüne Augen flehten ihn an, und ihre Stimme klang beschwörend. »Conan, ich entbinde dich von diesem Eid.«


  »Manche wollen nicht einsehen, daß ein vor einem Gott geleisteter Eid besonders bindend ist. Es ist sogar möglich, daß gerade der Bruch eines solchen Eides einen in eine Lage wie diese hier bringen kann.«


  »Möglich«, pflichtete der Händler ihm nun, da aus dem Kauf nichts wurde, gleichgültig bei.


  Karela griff nach Conans Steigbügelleder. »Das kannst du mir nicht antun, Conan. Hol mich hier raus! Hol mich hier raus!«


  Conan lenkte sein Pferd aus der Reichweite der nackten Rothaarigen. »Leb wohl, Karela«, seine Stimme klang bedauernd. »Wie sehr ich wünschte, es wäre mit uns beiden anders gekommen.«


  Während er weiter an der Karawane vorbeiritt, schrie sie ihm nach: »Hol dich Derketo, cimmerischer Tölpel! Komm zurück und kauf mich! Ich entbinde dich von deinem Schwur! Conan! Derketo zerschmettere dich! Conan! Conan! Conan!«


  Ihre Flüche blieben mit der Karawane hinter ihm zurück. Er seufzte. Es gefiel ihm wahrhaftig nicht, sie in Ketten zurücklassen zu müssen. Wenn er das Geld gehabt hätte, oder wenn dieser Eid nicht gewesen wäre ... Trotzdem empfand er ein wenig Schadenfreude. Vielleicht würde sie allmählich einsehen, daß man einen, der einem das Leben gerettet hatte, nicht an Pflöcke band oder, ohne auch nur einen Einwand dagegen zu erheben, von einem Zauberer in ein Verlies werfen ließ. Aber so wie er Karela kannte, würde kein Harem sie lange halten können. In spätestens einem halben Jahr würde die Rote Falkin wieder frei sein.


  Und was ihn selbst betraf, nun, er hatte alles, was er brauchte: vier Kupferstücke im Beutel und vor sich die ganze weite Welt. Wenn er wollte, konnte er immer noch in Larsha nach Schätzen suchen, die Geister würden ihn nicht davon abhalten. Lachend lenkte er sein Pferd nach Shadizar.
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